9^ml   Rachfahl,  Felix 


Bismarcks  Englische  Bündnis- 
Politik 


UÄftAfvY 
IRVINE 


BISMARCKS 

ENGLISCHE  BQNDNIS^ 

POLITIK 


VON 


PROF.  ORD. 

FELIX  RACHFAHL 

GEH.  HOFRAT 


FREIBURG  IM  BREISGAU 

VERLAG   VON   THEODOR   FISHER 

1922 


conv, 
E  Villa     9 


BISMARCKS 

ENGLISCHE  BÜNDNIS^ 

POLITIK 


VON 


PROF.  ORD. 

FELIX  RACHFAHL 


GEH.  HOFRAT 


^  VjU  ^  ^ 


m 

KASSEL  1837 

FREIBURG  IM  BREISGAU 
VERLAG  VON   THEODOR   FISHER 

1922 


1?V 

^^1 


C,  A,  Wagner,  Buchdruckerei  A.  G.,  Freiburg  i.  B. 


iJreierlei  Richtlinien,  so  hat  mein  hochverehrter  Herr  Amtsvor^ 
ganger  ausgeführt,  als  er  vor  einem  Jahre  hier  auf  derselben  Stelle  stand 
wie  ich  heute,  müßten  den  antretenden  Rektor  bei  der  Auswahl  des 
Themas  für  seine  Einführungsrede  leiten:  es  müsse  erstens  dem  Bereiche 
seiner  Disziplin  und  seinem  eigenen  Arbeitsgebiete  entstammen,-  es 
müsse  sodann  in  Fragestellung,  Darstellungsfähigkeit  und  Belehrungs^ 
inhalt  des  Interesses  eines  größeren  Zuhörerkreises  gewiß  sein,  und 
endlidi  solle  es  Beziehungen  theoretischer  und  praktischer  Art  zu  den 
drängenden  Fragen  und  drückenden  Sorgen  des  Tages  enthalten. 

Die  Wahrheit  dieser  Worte  liegt  so  auf  der  Hand,  daß  sich  jeder 
Zusatz  erübrigt,  und  ich  kann  nidits  Besseres  tun,  als  dem  darin  liegen^ 
den  guten  Rate  für  die  Amtsnachfolger  als  deren  erster  willig  Gehör 
zu  geben.  So  habe  idi  mich  denn  entsdilossen,  in  dieser  Stunde  einen 
Überblick  über  die  englische  Bündnispolitik  des  Fürsten  Bismarck  zu  bieten. 
Es  ist  ein  Gegenstand,  der  dem  Kreise  der  Studien  entnommen  ist, 
die  midi  in  den  letzten  Jahren  besonders  beschäftigt  haben,  nämlich  der 
Vorgeschichte  des  Weltkrieges,-  er  entbehrt  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
die  Abwandlungen  des  deutsch=britischen  Verhältnisses  in  den  letzten 
Jahrzehnten  für  die  weltpolitische  Entwicklung  und  den  Ausbruch  des 
Weltkrieges  gehabt  haben,  gewiß  nicht  des  allgemeinen  Interesses,  und 
darin  liegt  auch  bereits  die  Erfüllung  des  letzten  der  drei  erwähnten 
Postulate  beschlossen,  nämlich  die  wissenschaftliche  und  praktische  Be- 
ziehung zu  den  drängenden  Fragen  und  drückenden  Sorgen  des  Tages, 
Denn  wenn  man  der  Historie  überhaupt  einen  Nutzen  für  die  Gegen^ 
wart  zuschreiben  will,  insofern  man  aus  ihr  lernen  könnte,  wie  jeweils 
die  Staatsgeschäfte  zu  führen  seien  <und  das  haben  die  wahrhaft  großen 
Staatsmänner  des  deutschen  Volkes  im  19,  Jahrhundert,  ein  Stein  und 
ein  Bismarck,  stets  anerkannt  und  sich  ebendeshalb  in  die  Geheimnisse 
der  Vergangenheit  versenkt,  um  darnach  die  Zwecke  und  die  Mittel  der 
eigenen  Politik  mindestens  zu  regulieren),  so  wird  die  Kenntnis  des 
Problems,  das  uns  heute  beschäftigen  soll,  vielleicht  nicht  ganz  unfruchtbar 
für  das  Urteil  darüber  sein,  was  den  Bedürfnissen  der  aktuellen  Lage 
und  der  Zukunft  entspricht.    Für  die  Staatskunst  gilt  das  gleiche  wie 
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für  die  ärztlidie  Kunst:  nur  eine  genaue  und  tief  eindringende  Diagnose 
ist  imstande,  die  wirklidien  Wurzeln  der  Übel  aufzudecken,  weldie 
sie  zu  heilen  berufen  ist,  —  das  aber  ist  eine  Aufgabe,  für  deren 
Lösung  sie  die  Hilfe  der  Historie  braudit:  Gesdiidite  ist  gleidisam 
erstarrte  Politik,  Politik  werdende  Gesdiidite.  Und  für  den  Gegenstand, 
den  wir  nunmehr  zu  behandeln  gedenken,  sind  die  günstigsten  Bedingungen 
insofern  gegeben,  als  für  ihn  ganz  neuerdings  Quellen  allerersten  Ranges, 
sowohl  von  deutsdier  als  audi  von  englisdier  Herkunft,  ersdilossen 
worden  sind,  denen  zufolge  die  auswärtige  Politik  des  großen  Kanzlers 
in  den  siebziger  und  aditziger  Jahren  jetzt  wie  ein  aufgesdilagenes 
Budi  vor  unseren  Augen  liegt,-  sie  gewähren  uns  die  Möglidikeit,  unser 
Thema  mit  einer  Sidierheit  zu  ergründen,  durdi  die  es  der  Sphäre  des 
Hypothetisdien  und  Problematisdien  entrückt  wird,  so  daß  sich  ein 
wenigstens  in  den  Hauptzügen  befriedigendes  und  erschöpfendes  positives 
Ergebnis  ermitteln  läßt, 


Nachdem  Bismarck  in  dem  großen  siebenjährigen  Kriege  <als  einen 
soldien  darf  man  nämlich  den  Komplex  der  deutsdien  Geschichte  von 
1864  bis  1871  auffassen,  da  die  Zwischenzeit  vom  Prager  Frieden 
bis  zum  Beginn  des  Kampfes  mit  Napoleon  III.,  von  höherer  Warte  aus 
betrachtet,  nur  als  eine  Art  von  Waffenstillstand  ersdieint,  demzufolge 
die  bereits  1866  drohende  französisch^deutsche  Auseinandersetzung  ledig- 
lidi  um  einige  Jahre  versdhoben  wurde)  die  deutsche  Einheit  und  die 
Begrenzung  des  neuen  Reidies  gegen  Dänemark,  Österreich  und  Frank- 
reich erstritten  hatte,  setzte  sich  seine  auswärtige  Politik  nur  nodi  ein 
einziges  Ziel,  —  das  war  die  Erhaltung  des  Friedens.  In  den  ganzen 
zwei  Jahrzehnten,  da  er  nodi  am  Steuerruder  stand,  hat  er  diesen  Kurs 
aufs  strengste  eingehalten,  hat  er  nie  audi  nur  einen  einzigen  Augen== 
blick  den  Krieg  betrieben  oder  andere  zum  Kriege  getrieben.  Wohl 
gab  es  in  der  europäischen  und  in  der  gesamten  Weltpolitik  schwierige 
und  verwickelte  Situationen,  in  denen  der  Ausbruch  von  Feindseligkeiten 
unvermeidlidi  erschien  und  audi  war,-  da  hat  der  Kanzler  stets  alles 
getan,  um  wenigstens  den  Krieg  für  Deutsdiland  unsdiädlich  zu  machen 
und  zu  lokalisieren,  damit  nicht  ein  allgemeiner  Weltenbrand  entstehe, 
der  das  eigene  Vaterland  in  Mideidenschaft  ziehe.  Alle  Gewitter,  die 
am  politischen  Horizont  aufzogen,  trachtete  er  zu  zerstreuen.  Wohl 
mochte  ihn  ihre  Entladung  mitunter  als  eine  Entspannung  der  drüd^enden 
Atmosphäre  an  und  für  sich  um  so  wünsdienswerter  dünken,  als  Deutsch- 
land dadurch  gar  nicht  berührt  zu  werden  brauchte,  als  es  sogar  da^ 
durdi  einen  mittelbaren  Vorteil  haben  konnte,  da  voraussichlidi  dadurch 


ein  unruhiger  und  gefährlicher  Nadibar,  wie  etwa  Rußland,  auf  abseh- 
bare Zeit  ausgesdialtet  wurde,  —  wie  gern  er  es  audi  hie  und  da  gesehen 
hätte,  wenn  die  andern  gegen  einander  losgegangen  wären,  er  hat  nie 
den  leisesten  Versudi  gemadit,  die  Flamme  zu  sdiüren  und  die  Wider- 
sadier  gegeneinander  zu  hetzen:  wenn  sie  es  wünsditen,  und  audi  selbst 
dann,  wenn  das  nidit  der  Fall  war,  war  er  redlidi  bemüht,  zwisdien 
ihnen  zu  vermitteln,  das  Feuer  in  seinen  ersten  Funken  zu  erstici<en. 
Gelegentlidi  hat  er  mit  dem  Säbel  gerasselt,  nidit  aus  frivoler  Freude 
daran,  oder  weil  er  ihn  wirklidi  ziehen  wollte,  sondern  um  die  fremde 
Kampfeslust  zu  dämpfen,  wenn  er  sidi  soldier  besorgte.  Stets  hielt  er 
die  militärisdien  Kreise  in  seinem  Lande,  wenn  sie  die  Lage  politisdi 
so  unerträglidi  und  zugleidi  militärisdi  so  günstig  empfanden,  daß  sie 
zum  Lossdilagen  bereit  waren,  mit  überlegener  Autorität  in  Zwing  und 
Bann,  und  den  Präventivkrieg,  dem  jene  zu  huldigen  geneigt  waren, 
verurteilte  er  aufs  sdiärfste.  Nidit  weniger  streng  ging  er  jeder  Pro- 
vokation aus  dem  Wege,  die  Deutsoilands  Rivalen  und  Gegnern  gerediten 
Grund  zu  Anstoß  und  gewaltsamem  Ansturm  wider  Deutsdiland  bieten 
konnte,-  er  gewährte  ihnen  freien  Spielraum  für  ihren  unersättlidien 
Ehrgeiz  und  ihre  gierige  Maditexpansion  in  den  übrigen  Weltteilen, 
damit  Europa  befriedet  bleibe.  Mit  fester  Faust  griff  er  dem  Rade  in 
die  Speidien,  wenn  es  dem  Abgrunde  blutiger  Wahlstatt  entgegenrollen 
wollte,  und  gerade  darin  bewährte  sidi  seine  unvergleidilidie  Staats- 
kunst, daß  er  es  verstand,  die  Dinge  so  zu  leiten,  daß  sie  sidi  nidit 
insoweit  versdiärften  und  zuspitzten,  daß  der  Appell  an  die  Waffen 
nidit  mehr  zu  umgehen  war.  Stark,  aufredit  und  wohl  gerüstet  wollte 
er  die  Nation  sehen,  damit  der  Feind  es  nidit  wagen  dürfe,  ihre  Ehre, 
Sidierheit  und  Wohlfahrt  anzutasten,-  vom  cauchemar  des  alliances  ge^ 
quält,  wie  ihm  seine  Widersadier  mit  wohlfeilem  Spott  nadisagten, 
strebte  er  darnadi,  antideutsdie  Koalitionen  im  Keime  zu  unterdrüd^en, 
und  wenn  sie  im  Begriff  waren,  sidi  zusammenzuballen,  wieder  zu 
sprengen.  Selber  baute  er  dagegen  durdi  Verträge,  Allianzen  und  Ententen 
ein  gewaltiges  Defensivsystem  aus,  das  die  Mitte  unseres  Erdteiles  zu 
einer,  wie  es  sdiien,  unangreifbaren  und  unüberwindlidien  Bastion  des 
Friedens  zusammensdiloß,  weldie  ihre  Flanken  und  Außenwerke  zeit-» 
weise  bis  weit  gen  Osten  und  Westen  hinaus  vorsdiob,  das  moskowi^ 
tisdie  Reidi  und  das  seeumspülte  Albion  in  sidi  einbezog.  So  war  er  in 
Wahrheit  ein  Fürst  des  Friedens,  wie  ihn  die  Weltgesdiidite  nodi  nie 
erblidt  hatte.  Im  Herbst  1887  weilte  Crispi  bei  ihm  in  Friedridisruh,- 
als  diesem  das  Album  der  Gäste  daselbst  zur  Einzeidinung  vorgelegt 
wurde,  trug  der  Italiener  die  Worte  ein ;  »Dem  Heim  der  Vaterlands- 
liebe,  in  dem  man  über  den  Frieden  Europas  wadit,  dies  zu  meinem 


—     4     — 

Angedenken.«  Bismarck  las  die  Zeilen  des  Besudiers  und  rief  feierlidi  aus: 
»Ew.  Exzellenz  haben  meine  Absidiien  riditig  aufgefaßt.  Idi  arbeite 
für  die  Erhaltung  des  Friedens  und  lebe  für  nidits  anderes.  ,  .  .  Wir 
haben  genug  für  den  Krieg  getan,  wirken  wir  jetzt  für  den  Frieden,  und 
wirken  wir  vereint.«  Er  gemahnt  in  diesem  Augenblidve  an  einen 
andern  Großen  der  deutsdien  Gesdiidite,  an  den  geborenen  Tsdiedien 
Albredit  von  Wallenstein,  der,  gleidi  ihm  fälsdilidi  oft  als  eine  bloße 
Verkörperung  kriegerisdier  Gewaltpolitik  angesehen,  zum  Ende  seines 
tatenreidien  Lebens  dem  hohen  Plane  nadihing,  seinem  Kaiser  zum  Trotze 
dem  Deutsdien  Reidie  wieder  den  Frieden  zu  sdienken  und  darüber 
den  Untergang  fand,  der  auf  dem  Krankenlager,  von  Sdimerzen  gepeinigt, 
dem  glühenden  Verlangen,  das  seine  Brust  erfüllte,  durdi  die  Worte 
Ausdrudv  gab:  »O  Fried,  o  Fried,  o  Fried!«  So  aufriditig,  wie  damals 
diesem,  so  war  es  Bismardt  zweiundeinhalbes  Jahrhundert  später  mit 
der  Beteuerung  des  Friedens  als  des  erhabensten  Ideales  seiner  Politik. 
Wahrlidi,  wohl  und  gut  verwahrt  befanden  sidi  damals  die  Fürsten 
und  Völker  Deutsdilands  unter  der  wadisamen  Hut  ihres  getreuen  Edi- 
hardt.  Groß,  reidi,  gefürditet  und  bewundert  standen  wir  da  vor  aller 
Welt/  in  der  Niedrigkeit,  Armut,  Ohnmadit  und  Veraditung,  zu  der 
wir  jetzt  verdammt  sind,  mutet  uns  die  Erinnerung  an  diese  Glanzzeit 
deutsdien  Wesens  wie  ein  verlorenes  Paradies  an,  —  wird  sidi  die 
Pforte,  die  wieder  dahineinführt,  für  uns  nodi  einmal  auftun? 


Wollte  Bismardi  den  Frieden  für  Deutsdiland  und  Europa,  so 
wollte  er  ihn  auf  der  Basis  des  Frankfurter  Friedens:  das  einst  ge= 
raubte  Glied  des  alten  Römisdh^Deutsdien  Reidies,  die  nunmehr  wieder- 
gewonnene Westmark,  sollte  für  immer  und  ewig  beim  Körper  der 
deutsdien  Nation  verbleiben.  An  dem  Zustande,  wie  er  jetzt  in  Europa 
gesdiaffen  war,  nahm  einzig  und  allein  Frankreidi  Anstoß,-  daher  war 
es  BismardiS  Aufgabe,  Deutsdiland  gegen  Frankreidis  Radie,  Elsaß- 
Lothringens  Bestand  beim  Reidie  zu  sidiern.  Diesem  Zwed^e  sollte  das 
»Dreikaiserbündnis«  von  1872/73  mit  Rußland  und  Österreidi^Ungarn 
dienen.  Nur  allzusdinell  offenbarte  es  sidi  jedodi,  daß  diese  Kombina- 
tion auf  einer  brüdiigen  Grundlage  beruhte.  Österreidi  und  Rußland 
strebten  beide  nadi  Vergrößerung  auf  dem  Balkan,  und  indem  zumal 
Rußland  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  seine  traditionelle  Balkan^ 
politik  wieder  aufnahm,  seine  Blid^e  wieder  auf  Konstantinopel  und  die 
Meeresengen  warf,  war  der  Keil  in  die  Dreikaiserentente  getrieben.  Von 
zwei  Seiten   war  der  Frieden  nunmehr  in  Europa  bedroht,   durdi   die 
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französisdhe  Revandie  und  durch  den  russisdi^österreidiisdien  Balkan- 
gegensatz,- zwei  große  Probleme  waren  es  nunmehr,  mit  denen  sidi 
Bismard^s  Staatskunst  auseinandersetzen  mußte,  die  clsässisch-lothringisdie 
und  die  orientalisdie  Frage:  beide  griffen  ineinander  über,  versdilangen 
und  verketteten  sidi  aufs  engste.  Nur  vom  ersten  ward  Deutsdiland 
unmittelbar  berührt,-  aber  es  konnte  sidi  audi  den  Einwirkungen  des 
zweiten  keineswegs  entziehen.  Bald  durfte  sidi  Bismardt  nidit  der  Er- 
kenntnis versdiließen,  daß  er  sidi  über  kurz  oder  lang  genötigt  sehen 
würde,  zwisdien  den  beiden  bisherigen  Freunden  zu  wählen,  die  jetzt 
miteinander  in  Feindsdiaft  zu  geraten  begannen,  und  er  hatte  Bedenken, 
für  Rußland  zu  optieren.  Zwar  hatte  gerade  der  Zar  Alexander  II. 
durdi  seine  wohlwollende  Haltung  beim  Anfange  des  Krieges  von  1870, 
indem  er  Österreidi  im  Zaume  hielt,  zum  Siege  Deutsdilands  über 
Frankreidi  wesendidi  beigetragen,-  aber  jetzt  neidete  man  in  St.  Peters- 
burg dem  neuen  Reidie  die  imposante  Stellung,  die  es  seitdem  besaß, 
und  man  zeigte  eine  unverhohlene  Hinneigung  zu  Frankreidi,  Insonder- 
heit war  es  der  russisdie  Reidiskanzler,  der  Fürst  Gortsdiakow,  unter- 
stützt darin  durdi  die  slawophilen  Elemente  in  der  russisdien  Gesellsdiaft, 
der  sidi  Frankreidis  annahm.  Im  Frühjahr  1875  tauchte  vorübergehend 
zwisdien  Deutsdiland  und  Frankreidi  eine  Kriegsgefahr  auf,  die  so- 
genannte »Krieg^in-Sidit-Krisis«,  Dabei  lieferte  Gortsdiakow  unzwei- 
deutige Beweise  dafür,  daß  er  Anknüpfung  mit  anderen  Mäditen,  zu= 
mal  England,  gegen  Deutsdiland  sudite,  daß  er  sie  für  Frankreidi  und 
gegen  Deutsdiland  sdiarf  zu  madien  traditete,-  p.ersönlidie  Rivalität  mit 
Bismardi,  Neid  und  Eitelkeit  spielten  dabei  eine  große  Rolle,  Jedenfalls 
gewann  BismarA  den  Eindrud\,  daß  in  einem  künftigen  deutsdi^franzö- 
sisdien  Kriege  auf  Rußland  kein  Verlaß  mehr  sei,-  auf  keinen  Fall  durfte 
er  daher  in  dem  kommenden  Balkankonflikte  Österreidi  den  Russen 
preisgeben.  Denn  wenn  die  Donaumonardiie  erledigt  war,  so  stand 
Deutsdiland  allein  zwisdien  den  ihm  ungünstig  gesinnten,  einander  zu* 
strebenden  Nadibarn  im  Osten  und  Westen,-  das  hieß,  es  war  dann 
ganz  in  das  Belieben  der  Russen  gestellt,  ob  sie  den  Franzosen,  die  zur 
Revandie  stets  bereit  waren,  freie  Hand  gegen  Deutsdiland  lassen  wollten,- 
Deutsdiland  war  dann  Rußland  auf  Gnade  und  Ungnade  preisgegeben 
und  konnte  sidi  nidit  mehr  regen  und  rühren.  Aus  Gründen  des  euro* 
päisdien  Gleidigewidites  mußte  daher  in  Deutsdilands  eigenstem  Inter- 
esse Österreidis  Existenz  und  Großmaditstellung  unversehrt  gewahrt 
bleiben,-  m.  a.  W.:  Bismard^  konnte  in  der  Orientfrage  nidit  für  Ruß* 
land,  sondern  nur  für  Österreidi  optieren,  und  diese  wurde  nodi  im 
Laufe  des  Jahres  1875  akut,-  indem  in  Bosnien  und  in  der  Herzego^ 
wina  gegen  die  türkisdie  Herrschaft  ein  Aufstand  ausbradi,  hinter  dem 
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die  russisdi-panslawistisdie  Agitation  steckte,  und  der  das  Einsdireiten 
der  Mädite  erheisdite. 

In  dieser  peinlidien  Situation  war  es,  daß  in  Bismardi  zum  ersten 
Male  der  Wunsdi  nadi  einem  Bündnisse  mit  Großbritannien  erwadite. 
Dort  war  damals  Disraeli,  bald  darauf  zum  Lord  Beaconsfield  erhoben, 
zum  letzten  Male  am  Ruder,-  das  Außenministerium  hatte  unter  ihm  Lord 
Derby  inne,  ein  Staatsmann  von  mäßigen  Gaben,  sdion  wegen  persona 
lidier  Beziehungen  zum  Botsdiafter  Grafen  Sdiuwalow  stark  unter  russi* 
sdiem  Einflüsse  stehend.  England  war  zum  Anfange  der  siebziger  Jahre 
auf  dem  tiefstenNiveaupolitisdier  Bedeutungslosigkeit  angelangt,- Disraelis 
Sinnen  und  Traditen  war  darauf  geriditet,  das  Ansehen  seines  Staats« 
Wesens  wieder  zu  heben,  und  audi  er  fühlte  sidi  durdi  Deutsdiland  ein- 
geengt. So  beteiligte  sidi  denn  das  Londoner  Kabinett  an  den  anti- 
deutsdien  Intriguen  Gortsdiakows  im  Frühjahr  1875  mit  einem  derartigen 
Eifer,  daß  es  wenigstens  in  einem  bestimmten  Stadium  der  damaligen 
Krisis  als  fraglidi  ersdieinen  durfte,  weldie  von  den  beiden  Mäditen  sidi 
eigentlidi  im  Mittelpunkte  des  Kesseltreibens  gegen  Deutsdiland  befand. 
Nadiher,  als  sie  abflaute,  wollte  es  keine  von  den  beiden  gewesen  sein, 
und  jede  behauptete,  von  der  anderen  verführt  worden  zu  sein,  Lord 
Derby  trat  einen  völligen  Rüd\zug  an,  der  so  weit  ging,  daß  er  dem 
Grafen  Münster,  dem  deutsdien  Botsdiafter,  die  feierlidie  Versidierung 
erteilte:  England  habe  nur  das  eine  Interesse,  in  Europa  den  Frieden 
zu  erhalten,  und  dafür  gebe  es  keine  bessere  Garantie  als  ein  starkes 
Deutsdiland/  mit  Deutsdiland  habe  England  keinerlei  divergierende  Inter* 
essen ,-  mit  Frankreidi  sei  das  anders,  und  kein  ruhiger  und  verständiger 
Engländer  könne  sidi  der  Überzeugung  versdiließen,  daß  ein  zu  mädi= 
tiges  Frankreidi  naturgemäß  für  England  gefährlidier  sein  müsse,  als  ein 
kräftiges  Deutsdiland.  Er  bedauere  deshalb  die  momentane  Verstimm 
mung  lebhaft  und  hoffe,  daß  die  guten  Beziehungen,  das  beste  Ein-^ 
vernehmen  und  Vertrauen  zwisdien  beiden  Ländern  sidi  bald  wieder- 
finden und  immer  mehr  befestigen  würden. 

Kein  Zweifel  konnte  darüber  obwalten,  daß  diese  Äußerungen 
Derbys  aufriditig  gemeint  waren  und  daß  er  seine  letzte  diplomatisdie 
Kampagne  gegen  Deutsdiland  selber  nidit  für  eine  glückliche  hielt.  Die 
Eintracht  zwisdien  Berlin  und  London  war  wiederhergestellt,-  und  die 
weltpolitisdie  Konstellation  war  derart,  daß  die  Möglichkeit  nidit  aus^ 
gesdilossen  sdiien,  das  deutsdi^britisdie  Einvernehmen  könnte  sidi,  um 
Derbys  Worte  zu  gebraudien,  so  festigen,  daß  daraus  ein  dauerndes 
Zusammengehen,  vielleidit  sogar  ein  vertragsmäßiges  Verhältnis  erwachse. 
Denn  durdi  die  jetzt  zutage  tretenden  Balkanaspirationen  Rußlands  wurde 
England  nidit  minder  betroffen  wie  Österreidi,-  nodi  galt  es  damals  in 
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London  als  ein  unumstößliches  Axiom,  daß  Konstantinopel,  der  Sdilüssel 
für  das  Tor  zwisdien  dem  Sdiwarzen  und  dem  Mittelmeer,  nidit  in  die 
Gewalt  Rußlands  fallen  dürfte.  Was  lag  daher  näher  als  der  Gedanke, 
bei  dem  gleidien  Gegensatze  gegen  Rußland  Deutsdiland  und  England 
unter  einen  Hut  zu  bringen,  zumal  da  man  des  Beitrittes  Österreidis 
ohne  weiteres  gewiß  sein  durfte?  So  ging  denn  in  Bismardi  der  Plan 
eines  deutsdi-britisdien  Bündnisses  auf.  Nadi  Mitteilungen,  weldie  so^ 
wohl  Fürst  Münster  als  audi  Fürst  Herbert  Bismard^  später  ver- 
sdiiedentlidi  maditen,  ist  anzunehmen,  daß  die  Demütigungen,  weldhe 
Gortsdiakow  im  Frühjahr  1875  dem  deutsdien  Kanzler  zugefügt  hatte, 
auf  diesen  Entsdiluß  nidit  ohne  Einfluß  waren,  —  hatte  dodi  der  Russe 
damals  den  Kanzler  als  Friedensbredier,  sidi  selbst  aber  im  Lidite  eines 
Friedensengels,  des  Retters  der  Ruhe  für  Europa  und  die  ganze  Welt 
hinzustellen  versudit,  Bismardc  hat  ihm  diesen  bösen  Streidi  nie  ver= 
gessen,  und  er  war,  wie  einmal  mit  Redit  gesagt  worden  ist,  ein  Hasser, 
der  erlittene  Kränkungen  mit  Zinsen  heimzuzahlen  pflegte. 

Mitte  Dezember  1875  ersdiien  plötzlidi  Bismardis  vertrautester 
Mitarbeiter,  Lothar  Budier,  in  London,  um  hier  in  streng  geheimer  und 
unoffizieller  Form  zu  sondieren,  ob  ein  deutsdi^^englisdies  Bündnis  defen^ 
siver  Natur,  das,  wie  wir  hören,  gegen  Rußland  und  Frankreidi  geriditet, 
sein,  d,  h.  England  gegen  die  russisdien  Bosporuspläne  sidiern,  Deutsdi^ 
land  den  Besitz  von  Elsaß  =  Lothringen  garantieren  sollte,  überhaupt 
möglidi  wäre.  Nadi  wiederholter  Aussage  des  Grafen  Paul  Hatzfeldt, 
der  in  der  Folgezeit  Münsters  Nadifolger  in  London  wurde,  verband 
der  Kanzler  mit  der  Mission  Budiers  nodi  einen  andern  großen  Zwedt, 
nämlidi  mit  Hilfe  Englands  ein  weitgehendes  Kolonialprogramm  auf- 
zustellen und  in  Angriff  zu  nehmen.  Nur  widerwillig  ist  der  Sdiöpfer 
von  Kaiser  und  Reidi  an  die  Kolonialpolitik  herangegangen,  weil  er  in 
einer  soldien  ohne  die  Rüd^ended^ung  Großbritanniens  eine  Gefahr  für 
das  neue  Reidi  erblid<te,-  daher  glaubte  er,  dazu  der  englisdien  Genehmi- 
gung zu  bedürfen,  da  er  zu  den  kontinentalen  Bedrängnissen  Deutsdilands 
nidit  audi  nodi  die  Feindsdiaft  Albions  zur  See  riskieren  wollte.  So 
hatte  denn  Budier  audi  nodi  den  Auftrag,  »das  englisdie  Kabinett  über 
die  für  Deutsdiland  in  Zukunft  notwendige  koloniale  und  wirtsdiafdidie 
Ausdehnung  aufzuklären  und  zu  versudien,  einen  Modus  der  Zusam- 
menarbeit mit  England  in  dieser  Riditung  zu  finden«.  Wir  wissen  nidit, 
weldies  Feld  der  kolonialen  Betätigung  Bismardc  zu  jener  Frist  für 
Deutsdiland  in  Aussidit  nahm.  Man  könnte  an  die  Südsee  und  die 
nodi  unaufgeteilten  Gebiete  Afrikas  denken,  für  England  an  den  nä- 
heren Orient,  nämlidi  an  das  für  den  Weg  nadi  Ostindien  widitige 
Ägypten,  das    eben   jetzt  in  der   Bismard<sdien   Politik  als   Objekt   für 


Großbritannien  auftaudite,  sowie  an  Mittelasien,  wo  bereits  der  Kon- 
flikt mit  Rußland  lauerte. 

Es  war  eine  Politik  von  kühnem  Sdiwunge  und  großartiger 
Initiative,  genial  konzipiert,-  wäre  sie  in  London  auf  Verständnis  und 
Entgegenkommen  gestoßen,  so  wäre  der  Gang  der  Weltgesdiidite  ein 
anderer  geworden:  Rußland  wäre  das  Vordringen  im  näheren  Orient 
und  in  Zentralasien  verwehrt  worden,-  Deutsdiland  wäre  an  Stelle  Frank=^ 
reidis,  dessen  neue  überseeisdie  Expansion  damals  nodi  nidit  eingesetzt 
hatte,  die  zweite  Kolonialmadit  Europas  geworden  und  hätte  sidi  im 
Besitze  von  Elsaß-Lothringen  behauptet,-  einer  deutsdi=britisdien  Koali- 
tion war  eine  französisdi-russisdie  Gegengruppe,  audi  wenn  sidi  eine 
soldie  gebildet  hätte,  sdilediterdings  nidit  gewadisen,  zumal  da  Öster- 
reidi^LIngarn  voraussiditlidi  wegen  seines  Balkangegensatzes  zu  Rußland 
eine  Annex  nidit  der  zweiten,  sondern  der  ersten  von  diesen  beiden 
Kombinationen  geworden  wäre.  Aber  es  war  damals  nodi  das  oberste 
Leitmotiv  der  britisdien  Politik,  sidi  die  freie  Hand  zu  wahren  und 
festländisdie  Allianzen  zu  vermeiden,  —  das  Prinzip  der  splendid  Iso- 
lation,- und  der  kleinlidi  engherzige,  mißtrauisdie  Lord  Derby  war  der 
letzte,  der  imstande  gewesen  wäre,  das  englisd'.e  Staatssdiiff  in  einen 
ganz  veränderten  Kurs  zu  steuern,  Graf  Münster  wußte  genau,  daß 
Großbritannien  nodi  nidit  bündnisreif  war.  Er  warnte  Budier  dringend, 
irgendweldie  Sdiritte  in  dieser  Riditung  zu  unternehmen.  Der  sdilug 
jedodi  den  gutgemeinten  Rat  in  den  Wind,  offenbar  weil  er  vom  Kanzler 
allzu  bestimmte  Weisungen  hatte,  und  er  holte  sidi  einen  ordentlidien 
Korb,  Wie  ernst  es  gleidiwohl  dem  Fürsten  Bismard^  mit  seinen  Liebes^ 
Werbungen  um  Albion  war,  das  erhellt  sdion  daraus,  daß  er  sidi  durdi 
diesen  Mißerfolg  nidit  absdired^en  ließ,  sondern  sofort  einen  abermaligen, 
und  zwar  nunmehr  hodioffiziellen  Vorstoß  wagte,  dem  freilidi  kein  glüdi* 
lidierer  Ausgang  besdiieden  war. 

Wenn  die  Balkanfrage  die  beiden  Kaisermädite  des  Ostens  ent- 
zweite, so  ist  das  nidit  so  zu  verstehen,  als  ob  mit  einem  Male  plötz- 
lidi  und  offensiditlidi  der  Riß  zwisdien  Rußland  und  Österreidi  geklafft 
hätte.  Zeitweise  sind  sie  zunädist  sogar  nodi  eine  Stredve  zusammen 
gegangen,-  sie  haben  darnadi  getraditet,  sidi  für  den  Augenblidv,  vielleidit 
audi  sogar  dauernd  zu  vertragen,  —  alle  diese  Versudie  sind  allerdings 
sdiließlidi  immer  wieder  gesdieitert,  Rußland  hat  sidi  mitunter  bemüht, 
die  Donaumonardiie  für  seine  eigenen  Zwedie  als  Vorspann  zu  be= 
nützen,  sie  gegen  die  Pforte  auszuspielen,  ihr  den  Vortritt  bei  sdiärferem 
Vorgehen  nadi  Möglidikeit  zuzusdiieben,  zumal  wenn  es  sidi  darum 
handelte,  den  Sultan  durdi  Forderung  von  Reformen  für  die  Balkan^ 
diristen  in  Verlegenheit  zu  setzen.    In  einem  derartigen  Stadium  befand 


sich  die  Orientkrisis  um  die  Jahreswende  1875/76,  Am  30.  Dezember 
erließ  Andrassy  in  Wien  an  die  Pforte  die  sogenannte  »Reformnote«, 
die  von  der  ottomanisdien  Regierung  eine  gri^indlidie  Besserung  der 
Zustände  in  Bosnien  verlangte.  Rußland  und  Österreidi  waren  damals 
äußerlidi  einig,  England  war  indes  nidit  für  soldie  Strenge  in  der  Tonart 
gegen  die  Türken,  und  Bismard<  war  geneigt,  auf  die  britisdie  Seite 
zu  treten.  Am  3.  Januar  1876  hatte  er  eine  längere  Unterredung  mit 
dem  Botsdiafter  Odo  Rüssel:  Deutsdiland  sei,  so  führte  er  darin  aus, 
an  der  orientalisdien  Frage  nidit  interessiert  und  wolle  sidi  damit  be- 
gnügen, seinen  Freunden  seinen  Einfluß  zur  Verfügung  zu  stellen.  Er 
bedauere,  daß  Großbritannien  davon  nidit  profitieren  zu  wollen  sdieine,- 
es  sei  etwas  unheimlidi,  wenn  man  von  diesem  Lande,  das  dodi  im 
Orient  so  weit  engagiert  wäre,  keinerlei  Meinungsäußerung  höre, 
Deutsdiland,  dem  das  Sdiidisal  der  Bosniaken  ganz  gleidigültig  sei, 
habe  jetzt  akzeptiert,  worüber  sidi  seine  Freunde,  nämlidi  Rußland  und 
Österreidi,  geeinigt  hätten,-  aber  diese  Vorsdiläge,  d.  h,  die  Reformnote 
Andrassys,  würden  die  Sadie  sdiwerlidi  zu  praktisdier  Ordnung  führen, 
beantworteten  keinesfalls  alle  Fragen,  weldie  vorlägen  oder  durdi  sie 
heraufbesdiworen  werden  würden.  Der  Botsdiafter  verhielt  sidi  gegen 
diese  Eröffnungen  ziemlidi  reserviert.  Er  deutete  leise  an,  daß  die 
englisdie  Zurüd^haltung  gegen  Deutsdiland  vielleidit  mit  der  Wirkung 
der  Verlegenheit  zusammenhänge,  die  in  London  von  den  hier  im  Mai 
gemaditen  faux  pas,  d.  h,  von  der  Kriegs^in=^Sidit=^ Affäre,  übriggeblieben 
sei,  und  erklärte:  Im  Grunde  habe  England  auf  seine  traditionelle  Balkan^ 
politik  verziditet/  es  werde  nur  nodi  sehr  wenige  Parlamentsmitglieder 
geben,  weldie  jetzt  nodi  ein  Abenteuer  gleidi  dem  Krimkriege  gutheißen 
möditen,-  ein  Lebensinteresse  habe  Großbritannien  nur  nodi  an  der  Sidier^ 
heit  seiner  Verbindung  mit  Indien.  Als  die  für  England  vielleidit  am  wenige 
sten  unerwünsdite  Lösung  der  Sdiwierigkeiten,  weldie  die  Insurrektion  in 
Bosnien  und  in  der  Herzegowina  biete,  bezeidinete  Rüssel  die  Okkupation 
und  sogar  Annexion  dieser  Gebiete  durdi  Österreidi^Ungarn :  an  den  tür^ 
kisdi^slawisdienProvinzenseiEnglandweder  kommerziell  nodi audipolitisdi 
sonderlidi  viel  gelegen,-  es  habe  Interessen  soldier  Art  erst  jenseits  des 
Balkans,  d.  h,  an  den  Meeresengen,  Beiläufig  wurde  dabei  erwähnt, 
offenbar  durdi  Bismard,  daß  sidi  dann,  wenn  Österreidi,  trotz  des  bis- 
herigen Widerstrebens  der  Ungarn,  auf  den  Weg  der  bosnisdien  An-= 
nexion  getrieben  würde,  die  russisdie  Regierung  nadi  Kompensationen 
umsehen  könnte:  um  seinen  Ruhm  als  Wiederhersteller  dessen,  was 
Rußland  im  Krimkriege  eingebüßt  habe,  vollständig  zu  madien  <sdion 
war  ja  durdi  die  Londoner  Pontuskonferenz  von  1871  die  im  Pariser 
Frieden  von  1856  besdilossene  Neutralisierung  des  Sdiwarzen  Meeres 
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aufgehoben  worden),  denke  Fürst  Gortsdiakow  vielleidit  daran,  das 
damals  <1856>  abgetretene  Stüd^  von  Bessarabien  zurüdizugewinnen,  — 
wie  es  ja  nadiher  audi  tatsädilidi  gesdiah,-  dadurdi  würde  Rumänien  die 
Donaumündungen  verlieren ;  »ein  Verlust,  der  für  Deutsdiland  bedenk- 
lidier  sei  als  für  England,  da  unser  Handel  dort  bedeutender  ist«. 
Mit  lebhaftem  Danke  kam  Rüssel  der  Annäherung  entgegen,  die  in  den 
Eröffnungen  BismardvS  enthalten  war,-  der  Kanzler  ging  dabei  von  der 
Überzeugung  aus,  »daß  die  Engländer,  sua  bona  si  norint,  kein  größeres 
politisdies  Interesse  auf  dem  Kontinent  hätten,  als  die  Existenz  eines 
mäditigen  und  friedlidien  Deutsdilands  und  ihre  guten  Beziehungen  zu 
demselben«,  —  das  war  der  gleidie  Grundton,  wie  ihn  vor  etwa  einem 
Jahre  Derby  angesdilagen  hatte,  Charakteristisdi  genug  lenkte  sidi  das 
Gesprädi  audi  auf  Englands  Stellung  in  Ägypten.  Bismarck  berührte 
dabei  Derbys  allzu  passives  Verhalten  zu  den  daselbst  spielenden  Ver- 
widilungen  und  Wirren,  Rüssel  stimmte  ihm  bei  und  äußerte,  »Disraeli 
werde  im  Parlament  wohl  wieder  mehr  Entsdiiedenheit  hineinbringen 
und  die  eigene  Leistung  mutiger  beurteilen  und  vertreten«. 

Soweit  der  offizielle  Beridit,  den  der  Kanzler  an  den  Grafen  Mün^ 
ster  zur  Information  sdiiAen  ließ.  Er  gab  diesem  nidit  etwa  den  Auf- 
trag, darüber  in  London  zu  verhandeln,-  er  erwartete  vielmehr  augen- 
sdieinlidi,  daß  das  britishe  Kabinett  Rüssel  zu  weiterer  Ausspradie  über 
die  also  angeregten  Punkte  ermäditigen  werde.  Aus  eben  diesem  Um= 
Stande  erklärt  es  sidi,  daß  er  Münster  nidit  in  die  ganze  Tragweite 
seines  Vorhabens  einzuweihen  braudite,  —  daß  es  sidi  um  einen  förm- 
lidien  Bündnisvorsdilag  handelte,  ist  aus  seinen  Mitteilungen  an  Münster 
an  sidi  nodi  nidit  zu  ersdiließen,  wohl  aber  daraus,  daß  man  die  Sadie 
in  London  auf  Grund  der  begleitenden  Erläuterungen  Russeis  so  auffaßte, 
und  daß  es  sidi  tatsädilidi  so  verhielt,  wird  audi  durdi  spätere  Vor* 
gänge  bewiesen.  Bei  Gelegenheit  einer  Negoziation,  die  in  gleidier 
Tendenz  drei  Jahre  später  <im  Herbst  1879)  statthatte,  erinnerte  Münster 
im  Auftrage  Bismardis  den  nunmehrigen  Lord  Beaconsfield  daran,  wie 
er  bereits  Anfang  1876  durdi  Rüssel  eine  Allianz  proponiert  habe: 
Derby  habe  das  jedodi  nidit  allein  abgelehnt,  sondern  audi  seinen  Kol^^ 
legen  mit  der  Erklärung  zur  Kenntnis  gebradit,  daß  man  sidi  zurzeit 
nidit  darauf  einlassen  könne.  Das  Kabinett  unterbreitete  »den  Wunsdi 
des  Fürsten  Bismardi  nadi  einem  freien  und  vorbehaltslosen  Meinungs^ 
austausdi  über  die  orientalisdie  Frage«  <natürlidi  mit  allen  Konsequen- 
zen, die  sidi  daran  knüpfen  konnten)  der  Königin  Viktoria,-  diese  spradi 
sidi  insofern  dafür  aus,  als  der  Beistand  des  Kanzlers,  wenn  es  gelte, 
die  britisdien  Ziele  in  der  orientalisdien  Frage  zu  befördern,  unter  ge- 
wissen Umständen  von  unsdiätzbarem  Werte  sein  mödite.    Derby  riet 
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darauf,  die  Eröffnungen  des  Fürsten  in  demselben  Geist  herzlidier  Freunde 
sdiaft  zwisdien  den  beiden  Regierungen  aufzunehmen,  in  weldiem  sie 
gemadit  zu  sein  sdiienen.  Daß  ihm  aber  das,  worauf  es  dem  Kanzler 
letzten  Grundes  ankam,  keineswegs  entging,  erheilt  daraus,  daß  er  hinzu^ 
fügte:  er  müsse  gleidiwohl  fürditen,  daß  der  Kanzler  damit  mehr  be= 
absiditigt  habe,  als  zunädist  in  die  Augen  springe,-  wenn  er  an  die  Er- 
eignisse des  letzten  Frühjahres  denke,  so  könne  er  kein  volles  Vertrauen 
in  des  Kanzlers  Friedensliebe  setzen,  und  er  wolle  dodi  nodi  erst  klarer 
zusehen,  was  Bismardi  als  Gegenleistung  von  England  für  das  ver- 
lange, wozu  er  bereit  sei,  M,  a,  W, :  er  beforgte,  daß  Bismardc  für 
den  Beistand,  den  er  England  auf  dem  Balkan  bringen  wollte,  ein  Bund* 
nis  mit  Bedingungen  fordern  werde,  auf  Grund  deren  es  in  einen  Kampf 
mit  Frankreidi  verstrid^t  werden  könnte.  Andererseits  wollte  er  Bis- 
mardt  nidit  durdi  einfadie  Ablehnung  vor  den  Kopf  stoßen,-  so  ließ  er 
sidi  denn  dahin  hören,  daß  diese  seine  notwendigen  Vorbehalte  nidit 
störend  auf  die  deutsdien  Vorsdiläge  einzuwirken  brauditen,  und  zu  dem 
Grafen  Münster  sagte  er:  Seitdem  er  Minister  der  Auswärtigen  An-^ 
gelegenheiten  sei,  habe  er  nodi  keine  Nadiridit  empfangen,  die  ihm  an- 
genehmer gewesen  sei  und  über  die  er  größere  Befriedigung  empfunden 
habe,-  er  hege  für  Bismard^  eine  aufriditige  Bewunderung  und  er  halte 
das  Zusammengehen  Englands  mit  Deutsdiland  für  die  allein  riditige 
Politik/  es  seien  die  einzigen  Staaten,  bei  denen  er  wirklidi  divergie- 
rende Interessen  nidit  finden  könne. 

Das  waren  »sdiöne  Worte«,  und  sie  wurden  in  der  nädisten  Zeit 
nodi  öfters  wiederholt,-  aber  an  soldien  war  dem  Kanzler  nidits  gelegen. 
Mandierlei  wurde  zwisAen  Disraeli  und  Derby  erwogen  und  erörtert,- 
ob  und  inwieweit  sie  Bismardi  vertrauen  und  entgegenkommen  könnten,- 
Mitte  Februar  resolvierte  sidi  der  Premierminister  dahin:  wenn  eine 
gemeinsame  politisdie  Aktion  zwisdien  England  und  Deutsdiland  zu- 
stande käme,  wie  Bismardc  sie  andeute,  die  den  britisdien  Absiditen 
und  zugleidi  den  Gefühlen  und  Überzeugungen  beider  Länder  entspredie, 
so  würde  die  große  Gefahr  eines  allgemeinen  oder  weiter  um  sidi  grei- 
fenden Krieges  unendlidi  vermindert  werden.  Aber  bei  dieser  theore* 
tisdien  Erkenntnis  blieb  es  audi,  und  der  Besdieid,  der  sdiließlidi  von 
London  nadi  Berlin  erging,  lautete  nidit  derart,  daß  der  Kanzler  seiner* 
seits  zur  britisdien  Politik  Vertrauen  zu  fassen  vermodite.  Da  warf 
er  das  Steuerruder  herum,-  er  sdiloß  sidi  der  durdi  die  Reformnote 
Andrassys  festgelegten  Politik  der  beiden  östlidien  Kaiserreidie  an,  —  wie 
Münster  im  Herbst  1879  Beaconsfield  auseinandersetzte:  wäre  Bismard^s 
Bündnisangebot  von  1876  akzeptiert  worden,  so  wäre  der  türkisdie  Krieg 
von  1877  vermieden  worden,  nidit  minder  alle  die  Verwid^lungen,  die 
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Deutschland  nunmehr  bedrängten,  nämlidi  die  Reibungen  vornehmlidi 
mit  Rußland,  denen  eben  damals  <1879>  der  deutsdi-österreidiisdie  Zwei^^ 
bund  entsprang :  »Zurüd^gewiesen  auf  sidi  selbst,  mußte  Fürst  Bismardt 
sidi  auf  Rußland  stützen,  und  durdi  die  Intervention  des  Dreikaiser- 
bündnisses, die  nodi  nidit  realisiert  war\  sowie  durdi  die  wediselseitige 
Rüdisidit  auf  die  beiden  Kaiser  von  Deutsdiland  und  Rußland  madite 
der  Fürst  es  möglidi,  die  Dinge  vorübergehend  in  leidlidie  Ordnung  zu 
bringen.«  Die  Wendung,  weldie  die  deutsAe  Politik  damals  in  der 
orientalisdien  Frage  infolge  der  Ablehnung  Englands  nahm,  spiegelt  sidi 
wieder  in  den  Beriditen  Sdiuwalows  aus  London  nadi  Petersburg^.  Bei 
seiner  Intimität  mit  Sdiuwalow  hielt  nämlidi  Derby  so  wenig  über  die 
Anträge  Bismardis  didit,  daß  jener  zu  melden  vermodite:  der  Leiter 
der  deutsdien  Politik  habe  bei  Derby  ein  Sdiutz-  und  Trutzbündnis 
gegen  Frankreidi  betrieben,  der  Minister  sei  jedodi  nidit  darauf  ein= 
gegangen,  und  zwar  unter  dem  Vorwande,  daß  die  öffentlidie  Meinung 
in  Großbritannien  dagegen  sei,-  darauf  habe  der  Kanzler  brüsk  seine 
Spradie  geändert,  indem  er  zu  verstehen  gab,  Kaiser  Wilhelm  und  er 
würden  nunmehr  den  Zaren  davon  zu  überzeugen  traditen,  daß  seine 
Ehre  es  erfordere,  den  Krieg  gegen  die  Türkei  zu  erklären,  und  sie 
würden  Alexander  wissen  lassen,  daß  er  unter  zwei  Bedingungen  auf 
die  moralisdie  Unterstützung  Deutsdilands  zählen  dürfe,  einmal  wenn 
der  Krieg  kurz  sei,  und  sodann,  wenn  sidi  Rußland  von  Frankreidi 
trenne.  Das  waren  arge  Entstellungen  und  Übertreibungen,-  aber  es 
stedite  ein  Körndien  Wahrheit  dahinter. 

So  war  denn  der  erste  Annäherungsversudi  Bismard^s  an  England 
im  Zusammenhange  mit  der  bosnisdien  Krisis  gesdieitert,-  nidit  minder 
mißlang  das  Unternehmen,  die  Balkanfrage  durdi  das  Mittel  des  Drei^ 
kaiserbündnisses  zu  lösen.  Eine  Zeitlang  gingen  die  drei  Kaisermädite 
zusammen,-  auf  die  Dauer  erwies  sidi  das  jedodi  bei  dem  österreidiisch* 
russisdien  Interessengegensatz  als  unmöglidi,-  so  sah  sidi  Bismardi  ge^^ 


^  NaA  dem  Memorandum  Beaconsfields  an  die  Königin  Viktoria  vom  27.  Scp= 
tember  1879  <The  life  of  Benjamin  Disraeli  von  Buckle,  VI  1920)  gebrauAte  Münster 
hier  die  Wendung:  »hy  the  invention  of  the  allianc«  of  the  three  Emperors«.  Der 
Herausgeber  sieht  darin  eine  kecke  Verdrehung  der  Tatsadien,  da  ja  dodi  das 
Dreikaiserbündnis  sdion  1872  gesdilossen  worden  sei.  Daß  Münster  es  versucht  hat, 
in  solch  plumper  Weise  Beaconsfield  zu  täuschen,  ist  ganz  ausgeschlossen.  Offenbar 
liegt  eine  Flüditigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Münsterschen  Äußerung  durdi  Beacons= 
field  vor,  und  zwar  dürfte  statt  invention  riditig  intcrvention  zu  lesen  sein,  wonadi 
oben  übersetzt  ist. 

^  Goriainow,  Le  Bosphore  et  les  Dardanelles,  1910  S.  339  setzt  die  Aktion 
Blsmarcks  fälschlicherweise  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  des  Frühjahrs  1877, 
es  ist  möglich,  daß  Derby  erst  1877  Schuwalow  davon  erzählt  hat. 
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nötigt,  zwischen  den  beiden  Genossen  zu  wählen.  Sdion  im  Sommer  1876 
war  Rußland  so  weit,  daß  es  zum  Kriege  gegen  Österrcidi  entsdilossen 
war,  wenn  sidi  dieses  seinen  Balkanplänen  widersetzen  wollte,-  da  ver- 
langte der  Zar,  daß  Deutsdiland  für  ihn  und  gegen  Österreidi  ganz  die- 
selbe Haltung  beobadite,  wie  er  selbst  1870  beim  Ausbrudie  des  Deutsdi= 
Französisdien  Krieges  gegen  Österreidi,  nämlidi  wohlwollende  Neutra- 
lität mit  Androhung  bewaffneten  Einsdireitens.  Dazu  war  Bismard^ 
aber  nur  dann  gewillt,  wenn  Rußland  mit  Deutsdiland  einen  Defensiv- 
vertrag vereinbarte,  durdi  den  diesem  der  Besitz  von  Elsaß=Lothringen 
gegen  Frankreidi  garantiert  würde.  Dafür  war  Gortsdiakow  hinwieder- 
um nidit  zu  haben,  und  so  konnte  Bismard^  Österreidi^Ungarn  nidit 
den  Russen  preisgeben:  darin  liegt  die  eigentlidie  Option  Deutsdilands 
für  Österreidi  und  gegen  Rußland,  die  das  Grab  der  russisdi^preußisdien 
Intimität  wurde.  Innerlidi  war  jetzt  jedenfalls  das  Band  zersdinitten,  das 
beide  Staaten  drei  Vierteljahrhunderte  lang  vereinigt  hatte,  und  ebenso 
war  die  Dreikaiserentente  gesprengt,  wenngleidi  sidi  Rußland  bei  seiner 
Isoliertheit,  da  es  nodi  nidit  für  Frankreidi  bündnisreif  war,  sein  Ver^ 
hältnis  sowohl  zu  Deutsdiland  als  audi  zu  Österreidi  in  der  Folgezeit 
äußerlidi  wiederherzustellen  gezwungen  sah.  Die  Konsequenzen  der 
Entsdieidung,  die  der  Kanzler  damals,  Ende  1876,  fällen  mußte,  sind 
bekannt:  der  Zar  mußte  auf  den  Krieg  mit  Franz  Joseph  verziditen,  sidi 
auf  den  mit  der  Türkei  besdiränken  und  sogar  dafür  die  Erlaubnis  in 
Wien  durdi  das  Zugeständnis  zum  Erwerb  von  Bosnien  und  der  Her= 
zegowina  einholen,-  er  mußte  es  sidi  weiterhin  gefallen  lassen,  daß  ihm 
der  Preis  seiner  Siege  über  die  Pforte  durdi  den  Berliner  Kongreß  von 
1878  zum  guten  Teile  entrissen  wurde.  Ob  mit  Redit  oder  Unredit, 
man  madite  dafür  in  Petersburg  nidit  allein  England  und  Österreidi 
verantwortlidi,  an  deren  Widerstände  man  gesdieitert  war,  sondern  in 
erster  Linie  Deutsdiland,  weil  man  hier  nidit  die  unbedingte  Hilfe 
gefunden  hatte,  die  man  erhoffte  und  erheisdite.  Und  nunmehr  nahm 
man  im  Laufe  des  Jahres  1879  diejenige  Haltung  gegen  Deutsdiland 
ein,  die  Bismardk  so  bedrohlidi  dünkte,  daß  er  trotz  des  heftigsten  Wider= 
strebens  seines  Herrsdiers,  der  die  Sadilage  diesesmal  wohl  kühler  und 
nüditerner  beurteilte,  als  sein  oberster  Ratgeber,  die  Gründung  des 
deutsdi^österreidiisdien  Zweibundes  mit  dem  Aufgebote  aller  seiner 
Kräfte  sdiließlidi  durdisetzte. 

Es  war  durdiaus  riditig,  wenn  Graf  Münster  eben  damals,  im 
Herbst  1879,  Beaconsfield  vorhielt:  Alle  diese  Komplikationen  hätten 
sidi  vermeiden  lassen,  wenn  Derby  auf  die  Erbietungen  Bismard<s  vom 
Anfange  des  Jahres  1876  eingegangen  wäre.  Hätte  sidi  der  Zar  1876 
einer  festgesdilossenen  deutsdi-englisdien  Phalanx  im  Orient  gegenüber 
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gesehen,  der  sich  auch  Österreich,  obgleich  es  einen  Augenblick  mit  Ruß- 
land Gemeinsciiaft  gemacht  hatte,  bei  seinem  grundsätzlidien  Balkan^ 
gegensatze  zu  Rußland  zuzugesellen  nicht  umhin  konnte,  so  wäre  der 
Frieden  erhalten,  der  moskowitisciie  Panslawismus  eingedämmt  und  zu 
Ohnmacht  verurteilt  worden.  Das  hätte  freilich  nidit  minder,  ja  sogar 
noch  viel  radikaler,  den  Brucfi  zwiscfien  Rußland  und  Deutschland  be- 
deutet, als  die  Entwicklung,  wie  sie  tatsächlicii  erfolgte,-  es  wäre  dadurch 
aber  das  spätere  Lavieren  Bismarcks  überflüssig  geworden,  der  ja  nach- 
her immer  wieder  die  Kluft  zu  überbrücken  trachtete,  die  durcfi  seine 
Option  von  1876  zwischen  Rußland  und  Deutsdiland  eröffnet  worden 
war:  Wenn  ihm  das  zeitweise  auch  sdieinbar  gelang,  so  blieb  sie  latent 
doch  stets  fortbestehen.  Zwei  Hindernisse  waren  es,  die  ein  deutsch- 
englisdies  Bündnis  von  Anfang  an  erschwerten,  die  freiwillige  splendid 
Isolation,  in  der  sidi  Albion  seiner  alten  Tradition  zufolge  damals  nodi 
gefiel,  und  die  Abneigung  der  Briten,  mit  Deutschland  einen  Vertrag 
zu  schließen,  der  praktisch  gegen  Frankreich  gerichtet  sein,  d.  h.  dem 
Deutschen  Reiche  Elsaß=Lothringen  garantieren  mußte.  Und  insofern 
wurde  das  Hauptziel,  das  der  Bismarckschen  Politik  nach  1871  vor- 
schwebte, nicht  erreicht,  als  keine  der  Großmächte,  bei  denen  der  Kanzler 
deshalb  anklopfte,  zu  einem  Traktate  auf  dieser  Grundlage  bereit  war: 
ebensowenig  wie  England  wollte  sich  Rußland  dazu  verstehen,-  lieber 
verzichtete  es  auf  Deutschlands  Unterstützung  im  Orient  und  gegen 
Österreich-Ungarn . 

Nur  im  Fluge  können  wir  hier  die  weiteren  Bündnisbestrebungen 
Bismarcks  bei  England  streifen.  Ihr  Erfolg  hing  ja  davon  ab,  ob  es 
gelingen  würde,  die  beiden  Hemmnisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  von 
denen  wir  soeben  sprachen.  Das  erste  von  ihnen  war  wenigstens  zeit- 
weise nicht  unüberwindlich.  Auf  dem  Berliner  Kongreß  im  Sommer  1878 
fand  eine  persönliche  Annäherung  Bismarcks  und  Beaconsfields  statt,- 
jener  benutzte  die  Gelegenheit,  als  sich  zwischen  England  und  Rußland 
eine  starke  Spannung  erhob,  um  auf  die  Allianz  zurückzukommen,  und 
dieser  begann,  sich  mit  dem  Gedanken  anzufreunden.  Das  Thema 
wurde  wiederholt  in  längeren  Gesprächen  erörtert,  an  denen  auch  An^ 
drassy  teilnahm,-  der  britische  Premier  verhehlte  dabei  nicht,  daß  es  eine 
geraume  Frist  brauchen  würde,  um  das  Parlament  und  die  öffentliche 
Meinung  in  seiner  Heimat  allmählich  zu  gewinnen.  Als  Bismarck  im 
August  1879  mit  Andrassy  die  Verhandlungen  eröffnete,  deren  Er= 
gebnis  mehrere  Wochen  später  der  Zweibundsvertrag  war,  hielt  er  den 
Augenblick  für  gekommen,  zu  ermitteln,  ob  und  inwiefern  jetzt  auf  den 
Abschluß  einer  festen  Verbindung  auch  mit  England  zu  rechnen  sei. 
Die  beiden  Staatsmänner  stimmten  im  Wunsche  überein,  Großbritannien 
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als  Dritten  zu  gewinnen,  und  so  sondierte  Graf  Münster  im  Auftrage 
des  Kanzlers,  der  die  Sadhe  aus  Besorgnis  vor  Indiskretionen  sogar  vor  dem 
Kaiser  ganz  geheim  hielt,  Beaconsfield  über  die  Möglidikeit  zunädist 
einer  deutsdi=britisdien  Allianz,  Von  vornherein  ließ  er  dabei  durdi- 
blidten,  daß  Deutscfiland  dafür  nur  gegen  Sidierungen  in  Europa  selbst, 
d.  h,  gegen  Frankreidi  hinsiditlidi  der  Reidislande,  zu  haben  war.  Eben 
das  war  der  wunde  Punkt.  Beaconsfield  gab  zu,  daß  sein  Staat  jetzt 
Allianzen  braudie,-  er  fügte  hinzu,  daß  die  Königin  selbst  nunmehr  sehn^ 
lidist  eine  Verständigung  mit  Deutsdiland  gegen  Rußland  begehre,  daß 
audi  der  Prinz  von  Wales,  obwohl  er  sonst  eine  gewisse  Sympathie 
für  Frankreidi,  mehr  nodi  aber  für  Französinnen,  empfinde,  in  einem 
Kriege  Deutsdilands  gegen  Rußland  und  Frankreidi  zusammen  auf  der 
deutsdien  Seite  stehen  würde,  daß  im  Volke  eine  Allianz  mit  Deutsdi- 
land  die  populärste  wäre,  und  daß  einer  soldien  audi  parlamentarisdie 
Sdiwierigkeiten  nidit  mehr  im  Wege  stehen  würden.  Aber  so  viel  ging 
dodi  aus  seinen  Ausführungen  hervor,  daß  die  RüAsidit  auf  Frankreidi 
hemmend  auf  England  einwirkte.  Zwar  versidierte  er,  Frankreidi  würde 
Deutsdiland  niemals  angreifen,  wenn  es  sähe,  daß  das  in  London  als 
ein  casus  belli  betraditet  werden  würde,-  aber  es  war  nidit  zu  ver- 
kennen, daß  er  zu  einem  Einsdireiten  gegen  Frankreidi  für  Deutsdi^ 
land,  wenn  sidi  jenes  allein  rührte,  nidit  zu  haben  war,  sondern  nur 
für  den  Fall,  daß  Deutsdiland  durdi  seine  Unterstützung  der  britisdien 
und  österreidiisdien  Orientpolitik  mit  Rußland  in  Konflikt  geraten,  und 
daß  Frankreidi  dann  Miene  madien  würde,  Deutsdiland  gegenüber  die 
Russen  entlasten  zu  wollen.  Das  genügte  dem  Kanzler  keineswegs,- 
er  kommentierte  den  darauf  bezüglidien  Passus  des  Münstersdien  Be- 
ridites  lakonisdi  mit  den  zwei  Worten,  die  von  seiner  Enttäusdiung 
zeugen;  »Sonst  nidits!«  Soldie  Erbietungen  waren  ihm  allzu  platonisdi- 
unverbindlidi.  Er  wollte  mehr,  nämlidi  reelle  Zusagen  gegen  eine  fran- 
zösisdie  Kriegsgefahr  in  der  Form  vertragsmäßig  festumsdiriebener  Garan- 
tien, Er  sah,  daß  Beaconsfield  das  Bündnis  mit  Deutsdiland,  wie  sehr 
dieser  es  audi  selbst  wünsdite,  dennodi  dahin  begrenzt  wissen  wollte,  daß 
es  den  britisdien  und  österreidiisdien  Orientplänen  Vorsdiub  leiste,  ohne 
daß  England  dafür  mit  gleidiwertigen  Konzessionen  im  spezifisdi  deut- 
sdien Interesse,  d.  h.  gegen  Frankreidi,  zu  zahlen  braudite.  Soldi  mangel- 
hafte Reziprozität  war  nidit  nadi  seinem  Sinn,-  brüsk  ließ  er  die  Ne= 
goziation  fallen,  kaum  daß  er  sie  angesponnen  hatte,  da  er  sidi  von  ihr 
nidits  Ersprießlidies  mehr  verspradi,-  umsonst  gaben  sidi  Beaconsfield 
und  sein  neuer  Außenminister,  der  Lord  Salisbury,  Mühe,  sie  fort-^ 
zusetzen.  In  London  nahm  man  ihm  das  nidit  nur  nidit  übel,  sondern 
man  atmete  hier  sogar  —  eben  im  Hinblid^  auf  Frankreidi  —  erleiditert 
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auf.  Die  Königin  war  von  vornherein  der  Ansidit  gewesen,  Bismarck 
dürfe  zwar  nidit  entmutigt  werden,  England  dürfe  sidi  jedodi  anderer- 
seits nidit  Frankreidi  entfremden,-  sie  sagte  jetzt:  »Wir  sind  gut  aus 
der  Sadie  herausgekommen!«  Es  währte  freilidi  nidit  lange,  und  die 
Rollen  sdiienen  vertausdit.  Während  Deutsdiland  strengste  Zurüdi- 
haltung  übte,  wudis  in  London  im  Zusammenhange  mit  den  Kollisionen 
der  britisdien  und  der  russisdien  Politik  in  Asien  das  Bedürfnis  nadi 
Anlehnung.  Anfang  1880  arbeitete  Beaconsfield  einen  deutsdi^englisdien 
Vertragsentwurf  aus,  ein  langes,  mit  vielen  Erläuterungen  ausgestattetes 
Dokument/  es  enthielt  ein  mit  allerhand  Klauseln  versehenes  Defensiv^ 
bündnis.  Leider  wissen  wir  nidit,  ob  seine  Vorsdiläge  hinsiditlidi  Franko 
reidis  jetzt  so  lauteten,  daß  eine  begründete  Hoffnung  auf  Annahme 
durdi  den  Kanzler  bestanden  hätte.  Beaconsfield  wollte  seinen  Privat- 
sekretär Montague  Corry,  den  späteren  Lord  Rowton,  damit  nadi  Berlin 
sdiidcen,-  er  wurde  daran  indes  durdi  seinen  Sturz  verhindert,  der  die 
Folge  des  Unterliegens  der  Konservativen  bei  den  Neuwahlen  zum 
Unterhause  im  Frühjahr  1880  war. 

Damit  sdiien  der  Möglidikeit  einer  deutsdi^englisdien  Allianz  zu= 
nädist  ein  Ziel  gesetzt.  Von  seinem  Nadifolger  Gladstone,  unter  dem 
Lord  Granville  das  Auswärtige  leitete,  war  eher  zu  erwarten,  daß 
er  bei  seinem  Türkenhasse,  bei  seiner  Abneigung  gegen  Österreidi^ 
Ungarn  wegen  dessen  Mangel  an  einer  national  einheitlidien  Struktur 
und  bei  seinem  Widerwillen  gegen  jede  imperialistisdie  Expansion  eine  Ver- 
ständigung mit  Rußland  erstreben  würde.  Gleidiwohl  erlosdi  audi  jetzt 
nodi  nidit  in  einflußreidien  politisdien  Kreisen  Englands  die  Begierde 
nadi  einem  festen  deutsdi^britisdien  Einvernehmen.  Alsbald  nadi  der 
Bildung  des  neuen  Kabinetts  empfahl  Lord  Rüssel  ein  soldies  redit  deut- 
lidi,  indem  er  <im  Mai  1880)  aus  der  deutsdien  Reidishauptstadt  an 
Granville  sdirieb:  »In  der  ganzen  Zeit,  da  idi  in  Berlin  gewesen  bin, 
hat  Bismard^  den  ernsten  Wunsdi  nadi  einem  Bündnisse  mit  England 
bekundet/  aber  seine  Versudie,  herzlidie  und  intime  Beziehungen  zu 
der  britisdien  Regierung  herzustellen,  fanden  in  England  niemals  eine 
entsprediende  Aufnahme.  Idi  persönlidi  habe  das  bedauert,  weil  wir 
nadi  meiner  Überzeugung  tatsädilidie  und  dauernde  Vorteile  aus  einem 
intimen  Einverständnisse  gezogen  haben  würden.  Wie  dem  audi  sei, 
die  Sdiwierigkeiten,  mit  denen  idi  bei  den  Versudien,  freundlidie  Be- 
ziehungen mit  dem  neuen  Deutsdien  Reidie  aufreditzuerhalten,  be- 
ständig zu  kämpfen  hatte,  waren  das  Mißtrauen,  das  daheim  gegen 
Bismardi  herrsdite,  und  die  große  Enttäusdiung,  die  dieser  darüber 
empfand,  daß  alle  seine  Bemühungen  und  Kunstgriffe,  sidi  das  Bündnis 
mit  England  zu  sidiern,  zu  keinem  praktisdien  Erfolge  führten.«    Nodi 
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in  der  letzten  Zeit  seiner  Berliner  Wirksamkeit  hat  es  dann  Rüssel, 
inzwisdien  <1881>  Lord  Amphtill  geworden,  unternommen,  eine  britisdi^ 
deutsdie  Allianz  in  die  Wege  zu  leiten.  Denn  er  war  es  unzweifel- 
haft, durdi  den  der  Kronprinz  Friedridi  Wilhelm  wenigstens  zum  Teile 
Informationen  erhielt,  die  den  deutsdien  Thronfolger  veranlaßten,  am 
4.  September  1882  vertraulidi  an  Bismard^  ein  eigenhändiges  Sdireiben 
zu  riditen,  worin  es  heißt: 

»Nadi  der  Auffassung  meines  Sdiwagers,  des  Prinzen  von  Wales, 
weldie  audi  von  anderen  Seiten  durdiaus  bestätigt  wird,  hegt  man  zur- 
zeit in  den  politisdien  Kreisen  Englands  ohne  Untersdiied  der  Partei^ 
Stellung  den  lebhaften  Wunsdh,  ein  engeres  und  vertrautes  Verhältnis 
zu  Deutsdiland  zu  finden.  Mehr  und  mehr  hat  die  Überzeugung  um 
sidi  gegriffen,  daß  ein  fester  Ansdiluß  an  Deutsdiland  nidit  nur  dem 
englisdien  Interesse  entspridit,  sondern  audi  mehr  als  jede  andere  Kom^ 
bination  geeignet  ist,  den  europäisdien  Frieden  zu  sidiern.  Aus  den 
mir  zugegangenen  Mitteilungen  habe  idi  den  Eindrud^  empfangen,  daß 
man  in  England  den  Wert  eines  Bündnisses  mit  Deutsdiland  und  Öster^ 
reidi  hodi  genug  sdiätzt,  um  demselben  im  Sinne  gemeinsamen  Zu= 
sammenstehens  gegen  jede  Gefahr,  weldie  dem  Frieden  droht,  eine 
weitgehende  Ausdehnung  zu  geben.« 

Gerade  der  letzte  Satz  ist  von  besonderer  Widitigkeit,  —  mußte 
es  nidit  danadi  sdieinen,  als  sei  man  nunmehr  in  London  so  weit,  audi 
eine  Defensivassekuranz  mit  Deutsdiland  gegen  Frankreidi  eingehen  zu 
wollen,  wenn  dieses  etwa  einen  Revandiekrieg  wegen  Elsaß^Lothringens 
anzetteln  würde?  Einen  anderen  Sinn  konnte  ja  dodi  die  Proposition 
nidit  haben,  ein  Bündnis  in  so  weitgehender  Ausdehnung  herzustellen, 
daß  beide  Mädite  gegen  jede  Gefahr  zusammenstünden,  und  dahinter 
sted^te  der  britisdie  Thronfolger,  der  als  franzosenfreundlidi  bekannt  war. 
Man  muß  die  politisdie  Situation  erwägen,  in  der  sidi  Großbritannien 
damals  befand.  Eben  hatte  es  sidi,  indem  Frankreidi  absprang,  das 
zuerst  mitzumadien  die  Miene  gezeigt  hatte,  zu  jener  einseitigen  Aktion 
entsdilossen,  durdi  weldie  die  Okkupation  Ägyptens  eingeleitet  wurde, 
sowie  die  Hand  auf  den  Suezkanal  gelegt,-  es  war  in  Europa  ganz  isoliert, 
Frankreidi  grollte,  und  Rußland  war  bereit,  den  gemeinsamen  Wider- 
stand gegen  das  britisdie  Vorgehen  im  Niltale  zu  organisieren,  —  da 
kam  unendlidi  viel  auf  Deutsdiland  an.  Lind  der  Kanzler  bewies  eine 
Konnivenz,  wie  sie  kaum  größer  gedadit  werden  konnte.  Nidit  nur,  daß 
er  England  in  Ägypten  freien  Spielraum  gewährte,-  er  betonte  zwar  die 
Sdiwierigkeiten,  die  gegen  eine  zuverlässige  Verständigung  mit  England, 
zumal  wegen  der  hier  geltenden  parlamentarisdien  Regierungsform,  ob= 
walteten,-  er  sdiloß  jedodi  mit  der  verheißungsvollen  Erklärung :   »Diese 
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Sdiwierigkeiten  dürfen  nicht  hindern,  daß  wir  die  Befestigung  unserer 
und  der  österreidiisdien  Freundsdiaft  mit  England  unwandelbar  pflegen 
und  jedes  Entgegenkommen  bereitwillig  akzeptieren.«  So  lautete  die 
Antwort,  die  er  dem  Kronprinzen  gab,-  der  teilte  sie  Amphtill  mit  (woraus 
hervorgeht,  daß  eben  dieser  der  eigentlidie  Träger  der  Aktion  war),  der 
Botsdiafter  hinwiederum  Granville,  wodurdi  sie  zur  Kenntnis  des  ge^ 
samten  Londoner  Kabinetts  kam,  —  es  bedarf  keiner  näheren  Begrün^ 
düng,  daß  das  nidit  nur  mit  Wissen  und  Willen  des  Kanzlers  gesdiah, 
sondern  audi,  daß  dieser  gerade  durdi  diesen  Kanal  seine  Bereitsdiaft 
zur  weiteren  Diskussion  ankündigen  ließ.  Erst  im  Vorjahre  hatte  er 
das  fragwürdige  Dreikaiserverhältnis  wieder  erneuert,-  trotzdem  wies  er 
den  Gedanken  des  deutsdi-englisdien  Bündnisses,  den  der  Kronprinz 
an  ihn  heranbradite,  keinenfalls  kurzweg  zurück.  Und  gewißlidi  war 
es  nidit  ohne  Bedeutung,  daß  er  sofort  seinen  Sohn  Herbert  zu  Ver- 
handlungen über  Ägypten  und  bald  darauf  als  ersten  Botsdiaftssekretär 
nadi  London  abordnete,-  in  der  Tat  hören  wir,  daß  Graf  Herbert  da- 
mals »im  Auftrage  seines  Vaters  fortgesetzt  unter  der  Hand  die  maß- 
gebenden politisdien  Kreise  Englands  in  der  Bündnisfrage  sondierte«, 
Nidit  am  Kanzler  lag  es  somit,  wenn  audi  diese  Anknüpfung  kein 
positives  Ergebnis  zeitigte,  wiewohl  die  Anregung  dazu  von  britisdier 
Seite  stammte.  Aus  Gladstone  und  Granville  war  nidits  herauszulod^en, 
—  diese  auffallende  Tatsadie  läßt  sidi  sdiwerlidi  anders  als  durdi  die 
Annahme  erklären,  daß  der  Prinz  von  Wales,  Rüssel  und  deren  Ge- 
sinnungsgenossen, indem  sie  den  Kronprinzen  und  durdi  diesen  Bismardc 
in  Bewegung  setzten,  durdiaus  nidit  im  Auftrage  und  im  Einvernehmen 
mit  der  offiziellen  britisdien  Reidisleitung  handelten,  vielmehr  auf  diese 
Weise  die  eigene  Regierung  in  die  Riditung  eines  deutsdi=britisdien 
Bündnisses  hineinzudrängen  traditeten.  Dafür  spridit  audi  der  LImstand, 
daß  Granville,  wie  es  sdieint,  den  Brief  Bismard^s  an  den  Kronprinzen 
als  aus  des  Fürsten  eigener  Initiative  entsprungen  ansah.  Alle  mög=^ 
lidie  Förderung  ließ  Bismard<  den  Engländern  in  Ägypten  angedeihen,- 
sie  strömten  über  von  Ausdrüd^en  der  Anerkennung  für  seine  Hilfe,- 
aber  das  entsdieidende  Wort,  auf  das  er  wartete,  wurde  in  London  nidit 
gesprodien.  Eben  damals  inaugurierte  er  die  neue  deutsdie  Kolonial- 
politik/ hier  hätten  ihm  die  englisdien  Minister  den  Dank,  von  dem  ihre 
Lippen  trieften,  durdi  die  Tat  beweisen  können,-  sie  legten  vielmehr  der 
überseeisdien  Expansion  Deutsdilands,  wie  besdieiden  sie  audi  immer 
war,  nadi  Möglidikeit  Fesseln  an,  Nodi  mußte  Bismardi  zurüd^halten,- 
im  Herbst  1883  wurde  die  bulgarisdie  Krisis  akut.  Die  Gefahr  eines 
Zusammenstoßes  zwisdien  Rußland  und  Österreidi  auf  dem  Balkan  erhob 
wiederum  ihr  Medusenhaupt,-   unter  ihrem  Einflüsse  vereinbarten  jetzt 
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Österreidi  und  Deutschland  ihr  Bündnis  mit  Rumänien  mit  seiner  Spitze 
gegen  Rußland.  Aber  bald  trat  sie  in  den  Hintergrund.  Rußland,  das 
damals  zur  Abwedislung  wieder  einmal  zu  einem  Stoße  gegen  England 
in  Zentralasien  ausholte,  sudite  den  Rüd^halt  der  Mittelmädite,  —  so 
vollzog  denn  Bismard<  um  die  Jahreswende  1883/84  abermals  eine 
Sdiwenkung  zu  Rußland,  als  deren  Resultat  sidi  die  letzte  Erneuerung 
der  Dreikaiserentente  im  Juni  1884  darstellt.  Jetzt  konnte  Bismardc, 
indem  er  zugleidi  den  überseeisdien  Gegensatz  zwisdien  England  und 
Frankreidi  ausnützte,  Großbritannien  zwingen,  sidi  mit  der  Begründung 
des  deutsdien  Kolonialreidies  abzufinden.  Das  Kabinett  Gladstone^ 
Granville  mußte  klein  beigeben,  und  dessen  Politik  wurde  in  England 
selbst  sdiarf  verurteilt.  Im  Herbst  1884  sagte  der  Prinz  von  Wales 
dem  Grafen  Herbert  Bismardi:  sdion  lange  sei  er  mit  Englands  aus^ 
wärtiger  Politik  unzufrieden,  er  stehe  ganz  auf  dem  deutsdien  Stand-- 
punkte,-  sein  Streben  sei  auf  eine  wirklidie  und  dauernde  Allianz  mit 
Deutsdiland  eingestellt,  die  allein  Englands  Heil  fördern  könne. 

Im  Sommer  1885  mußte  das  liberale  Kabinett  in  London  zunädist 
vorübergehend  auf  mehrere  Monate,  dann  Mitte  1886  endgültig  den 
Konservativen  unter  Salisbury  Platz  madien.  Jetzt  erhielt  die  sogenannte 
»koloniale  Konvenienzehe<.<  zwisdien  England  und  Deutsdiland  ihren 
letzten  Segen,  Aber  eine  Allianz  kam  audi  nunmehr  nodi  nidit  zustande, 
obwohl  es  an  grundsätzlidier  Neigung  bei  den  britisdien  Staatsmännern 
keineswegs  völlig  gebradi.  Im  ersten  Ministerium  Salisbury  war  es 
vornehmlidi  der  Torry^Demokrat,  Staatssekretär  Randolph  Churdiill, 
der  sidi  dafür  ausspradi.  Auf  Grund  einer  Korrespondenz,  die  zwisdien 
Bismardi  und  Salisbury  bei  dessen  Amtsantritt  stattgehabt  hatte,  erklärte 
Churdiill  sogar,  England  habe  damals  eine  Allianz  angeboten,  sei  aber 
zurüdigewiesen  worden:  »Zu  zweien  würden  wir  die  ganze  Welt  be- 
herrsdien  können«,  so  äußerte  er  zum  Botsdiafter  Grafen  Hatzfeldt, 
»aber  Sie  haben  nidit  gewollt.«  Bismard^  bestritt  sofort  die  Bereditigung 
einer  derartigen  Deutung  seines  Briefwedisels  mit  Salisbury,-  er  war  zu 
jener  Zeit  von  Mißtrauen  gegen  die  britisdie  Politik  erfüllt,  da  er  be^ 
sorgte,  daß  sie  es  darauf  abgesehen  habe,  sidi  durdi  Österreidi  und  die 
Mittelmädite  überhaupt  wieder  einmal  auf  dem  Balkan  Vorspanndienste 
leisten  zu  lassen.  In  der  Folgezeit  ist  er  jedodi  aus  dieser  Reserve 
herausgetreten.  Vor  einigen  Jahren  wurde  ein  Brief  bekannt,  den 
Bismard^  am  22.  November  1887  an  Lord  Salisbury  sdirieb,-  er  wurde 
sofort  als  ein  Bündnisangebot  erklärt,  das  aber  nidit  auf  Gegenliebe 
gestoßen  wäre.  In  Wahrheit  war  das  Sdireiben  ein  Bestandteil  einer 
kühnen  Balkanaktion,  die  der  Kanzler  damals  unternahm.  Zwar  hatte 
er  erst  im  Sommer  desselben  Jahres  den   Rüd^versidierungsvertrag  mit 
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Rußland  abgeschlossen,  der  Bulgarien  als  dessen  aussdiließlidie  und  un- 
besdiränkte  Interessensphäre  anerkannte,  demzufolge  Deutsdiland  even- 
tuell bei  einem  russisdien  Balkankriege,  audi  mit  dem  Ziele  auf  Kon- 
stantinopel und  die  Meeresengen,  zum  mindesten  zu  moralisdiem  und 
diplomatisdiem  Beistande  verpfliditet  war,-  trotzdem  bradite  er  bereits 
im  Herbst  1887  den  sogenannten  »Balkandreibund«  zwisdien  England, 
Österreidi  und  Italien  zustande,  der  dem  weiteren  Umsidigreifen  der 
Russen  auf  der  Halbinsel  wehren  sollte.  Aber  obgleidi  er  bei  dessen 
Stiftung  in  allen  ihren  Phasen  gleidisam  Pate  stand,  wollte  er  ihm  selbst 
<in  Rüd\sidit  eben  auf  den  eigenen  Vertrag  mit  Rußland)  nidit  beitreten, 
und  als  Salisbury  wenigstens  die  »moralisdie  Unterstützung«  Deutsdi^ 
lands  dabei  begehrte,  sdiid\te  er  ihm  das  erwähnte  Sdireiben,  um  seine 
Zurüdvhaltung  zu  motivieren.  Darin  findet  sidi  allerdings  eine  Stelle, 
die  als  ein  Bündnisfühler  für  den  Fall  eines  deutsdien  Zweifronten- 
krieges gegen  Rußland  und  Frankreidi  aufgefaßt  werden  kann  und  von 
Salisbury  audi  so  aufgefaßt  worden  ist.  Tatsädilidi  wird  die  Möglidikeit 
einer  soldien  Allianz  darin  leise  angedeutet,  wohl  sogar  der  Wunsdi 
darnadi,  wenngleidi  redit  behutsam  und  versted\t,  so  daß  Salisbury  ihn 
überhören  durfte.  Dieser  hat  ihn  dann  audi  in  seiner  Antwort  ignoriert. 
Es  handelte  sidi  dabei  in  der  Hauptsadie  um  einen  taktisdien  Zug  der 
Bismard\sdien  Diplomatie,  um  die  englisdie  Forderung  zu  parieren,  und 
dieser  Zwed^  wurde  erreidit,  indem  Salisbury  sie  fallen  ließ. 

Immerhin,  der  Ausdrud\  und  die  indirekte  Erklärung  der  Bündnis^ 
bereitsdiaft  ist  in  dem  berühmten  Briefe  an  Salisbury  vom  November  1887 
enthalten,  und  nodi  ein  Jahr  vor  dem  Ende  seiner  polirisdien  Laufbahn 
glaubte  Bismardi  alle  Sdieu  ablegen  zu  müssen,-  wie  sie  begann,  so 
endigte  seine  englisdie  Bündnispolitik  mit  einem  offenen  und  rüd<halts= 
losen  Allianzangebote.  Immer  mehr  kam  er  im  Laufe  des  Jahres  1888 
zur  Überzeugung,  daß  sowohl  das  Verhältnis  Deutsdilands  zu  Franko 
reidi  als  audi  Österreidis  und  daher  mittelbar  in  gleidier  Weise  Deutsdi^ 
lands  zu  Rußland  auf  die  Dauer  zu  Verwid<Iungen  führen  müsse,  und  daß 
es  dagegen  nur  ein  einziges  Mittel  gebe,  die  Anlehnung  an  England,  wie 
er  nodi  im  Juni  1889  seinem  gepreßten  Herzen  mit  den  Worten  Luft 
madite:  »Bisher  braudien  wir  England,  wenn  der  Frieden  nodi  etwas 
erhalten  werden  soll.«  Anfang  1889  weilte  der  Londoner  Botsdiafter 
Graf  Hatzfeldt  in  Friedridisruh,-  er  erhielt  den  Auftrag,  vertraulidi  bei 
Salisbury  um  einen  Vertrag  nadizusudien,  durdi  weldien  sidi  Deutsdi- 
land und  England  für  einen  begrenzten  Zeitraum,  ein,  zwei  oder  drei 
Jahre,  zu  gemeinsdiafdidier  Abwehr  eines  französisdien  Angriffes  auf  eine 
dieser  beiden  Mädite  verbünden  sollten.  So  kam  er  auf  seine  alte  Lieb- 
lingsidee, das  deutsdi-englisdie  Defensivbündnis  gegen  Frankreidi,  zurüd^. 
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Er  ging  von  der  <in  London  wohl  freilidi  sdiwerlidi  geteilten)  Annahme 
aus,  daß  beide  gleidimäßig  von  einem  anderen  als  einem  französischen 
Angriffe  direkt  nidit  bedroht  seien,  da  Deutsdiland  in  einen  Krieg  mit 
Rußland  nur  durdi  Österreidi  hineingezogen,  und  da  für  England  ein  Krieg 
mit  Rußland  und  Nordamerika,  mit  denen  es  außer  mit  Frankreidi  nodi 
divergierende  Interessen  habe,  nur  dann  lebensgefährlidi  werden  könnte, 
wenn  Frankreidi  der  Bundesgenosse  der  Feinde  Großbritanniens  sei. 
Ohne  ein  kontinentales  Bündnis,  so  ließ  Bismarck  Salisbury  vorstellen,  sei 
England  bei  den  modernen  Verkehrsmitteln  der  Möglidikeit  einer  fran- 
zösisdien  Invasion  ausgesetzt,  und  dagegen  biete  eine  sidiere  Gewähr 
nur  eine  deutsdi^britisdie  Allianz,  die  Frankreidi  vom  Osten  her  davon 
abhalte.  Der  Traktat  sollte  dem  englisdien  Parlamente  zur  Genehm 
migung  vorgelegt,  dem  deutsdien  Reidistage  mitgeteilt  werden,  mit  der 
Begründung,  daß  ein  geheimer  Vertrag  zwar  beiden  Mäditen  erheblidie 
Sidierheit  für  den  Ausgang  eines  soldien  Krieges  gewähren  würde,  die 
Verhinderung  des  Krieges  jedodi  nur  von  einem  öffentlidien  Absdiluß 
zu  erwarten  wäre.  »Weder  Frankreidi  nodi  Rußland  werden  den  Frie^ 
den  bredien,  wenn  sie  amtlidi  wissen,  daß  sie,  wenn  sie  es  tun,  audi  Eng- 
land sidier  und  sofort  zum  Gegner  haben,  .  ,  ,  Es  ist  dies  in  keiner 
Weise  eine  mise  en  demeure,  und  würde  idi,  wenn  Lord  Salisbury  die 
Gangbarkeit  des  von  mir  vorgesdilagenen  Weges  auf  englisdiem  Terrain 
verneint,  deshalb  in  meinem  Vertrauen  auf  seine  Politik  und  in  meiner 
Freundsdiaft  für  seine  Person  in  keiner  Weise  ersdiüttert  werden.  Idi 
beabsiditige  nidits,  als  mit  ihm  in  Gemeinsdiaft  die  Frage  zu  prüfen, 
ob  wir  auf  dem  vorgesdilagenen  Wege  durdi  öffentlidie  und  dreiste  An- 
erkennung des  Friedensbedürfnisses  Europas  und  durdi  parlamentarisdie 
Anerkennung  desselben  den  Krieg  hintanhalten  können,  wenigstens  pro 
tempore,  vielleidit  für  lange  Zeit.  Glaubt  Lord  Salisbury  diese  Frage 
verneinen  zu  sollen,  so  werde  idi  seinem  Urteil  über  das,  was  ihm  als 
englisdier  Minister  möglidi  sdieint,  volles  Vertrauen  sdienken,  und  unsere 
Beziehungen  bleiben  die  alten.« 

Womit  Bismardi  geredinet  hatte,  das  traf  ein,-  seine  Frage  wurde 
durdi  Salisbury  verneinend  beantwortet,-  wie  das  erste,  so  audi  sdieiterte 
sein  letztes  Bündnisangebot  an  England.  Mitte  Januar  1889,  nadi  seiner 
Rüdikehr  nadi  London,  bradite  es  Hatzfeldt  zur  Spradie,  Salisbury 
erkannte  sofort  die  hohe  Bedeutung  des  zugrundeliegenden  politisdien 
Gedankens,-  er  erklärte,  darin  einen  neuen  und  wertvollen  Beweis  für 
des  Kanzlers  Bemühungen  um  die  Erhaltung  des  Friedens  zu  erblid^en, 
und  behielt  sidi  Zeit  zur  Überlegung  und  zur  Sondierung  seiner  poIi= 
tisdien  Freunde  vor.  Hatzfeldt  gewann  den  Eindrud<,  daß  es  Salis= 
bury    ernst  mit    der    Sadie,    und   daß    es  nidit   unmöglidi  sei,    daß  aus 
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den  Besprediungen,  die  jetzt  stattfinden  würden,  »ein  Gegenvorsdhiag 
hervorginge,  weldier,  ohne  den  Gedanken  abzulehnen,  einige  Modifika= 
tionen  desselben  in  Anregung  brädite«.  Wodien  vergingen,-  Ende  März 
sandte  Bismard<  seinen  Sohn  Herbert  nadi  London,  zunädist  zur  Rege= 
lung  kolonialer  Angelegenheiten,-  dabei  kam  die  Rede  audi,  und  das 
dürfte  der  Hauptzweck  der  Mission  gewesen  sein,  auf  die  MögHdikeit 
einer  geheimen  oder  öffentlidien  deutsdi^englisdien  Aüianz.  Salisbury 
äußerte  sidi  dahin:  eine  soldie  würde  das  Heilsamste  für  beide  Länder 
und  den  europäisdien  Frieden  sein,-  er  habe  sidi  mit  seinen  Kollegen 
darüber  beraten,  und  sie  hätten  sämtlidi  diese  seine  Ansidit  geteilt,  die 
Ausführung  der  Idee  aber  für  inopportun  erklärt,  weil  die  parlamen^ 
tarisdie  Majorität  darüber  in  die  Brüdie  gehen,  mithin  das  Ministerium 
gestürzt  werden  würde.  Er  setzte  wörtlidi  hinzu:  »Leider  leben  wir 
nidit  mehr  in  den  Zeiten  der  Pitts,-  damals  regierte  hier  die  Aristokratie, 
und  wir  konnten  eine  aktive  Politik  treiben,  weldie  England  nadi  dem 
Wiener  Kongreß  zur  reidisten  und  angesehensten  europäisdien  Madit 
gemadit  hatte.  Jetzt  herrsdit  die  Demokratie,  und  mit  ihr  ist  persona 
lidies  und  Parteiregiment  eingezogen,  weldies  jede  englisdie  Regierung 
in  unbedingte  Abhängigkeit  von  der  aura  popularis  gebradit  hat.  Diese 
Generation  kann  nur  durdi  Ereignisse  erzogen  werden.«  Er  gab  der 
Hoffnung  Ausdrud\,  daß  er  nodi  Zeitumstände  erleben  würde,  weldie 
ihm  gestatteten,  auf  das  Projekt  Bismardis  praktisdi  einzugehen:  »In= 
zwisdien  lassen  wir  es  auf  dem  Tisdie  liegen,  ohne  Ja  und  Nein  zu 
sagen,-  das  ist  leider  alles,  was  idi  jetzt  tun  kann.« 

Das   war   der  Ausklang  der  englisdien   Bündnispolitik  Bismardts. 


Ziehen  wir  zum  Sdilusse  das  Fazit  aus  der  englisdien  Bündnis^ 
poIitik  des  Fürsten  Bismard^,  so  dürfen  wir  das  Urteil  wagen:  Seitdem 
er  für  den  Fall  eines  neuen  deutsdi^französisdien  Krieges  nidit  mehr 
mit  Gewißheit  auf  die  wohlwollende  Neutralität  Rußlands  zählen  durfte, 
seitdem  er  diese  Gefahr  vom  ersten  Auftaudien  der  Orientkrisis  an 
durdi  deren  Rüd^wirkungen  infolge  des  russisdi^österreidiisdien  Balkan^ 
gegensatzes  und  der  dadurdi  erwadisenden  Notwendigkeit  einer  Option 
zwisdien  den  beiden  östlidien  Nadibarn  auf  das  deutsdi^russisdie  Ver^ 
hältnis  gesteigert  sah,  sdiwebte  ihm  eine  deutsdi^englisdie  Defensivallianz 
mit  der  Spitze  gegen  Rußland  und  vor  allem  gegen  Frankreidi  als  das 
idealste  und  radikalste  Mittel  einer  Garantie  für  die  Sidierung  Deutsdi^ 
lands,  zumal  der  Früdite  der  Siege  von  1870/71,  vor.  All  die  andere 
Politik,   die   er  trieb,   Zweibund  und  Dreibund,   Erneuerung  des  Drei^ 
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kaiserbündnisses  und  Rüd<versidierungsvertrag,  das  Spielen  mit  den  fünf 
Kugeln,  wie  man  es  wohl  genannt  hat,  war  dagegen  lediglidi  ein  künst- 
h'dier  Notbehelf,  weil  er  das  nidit  haben  konnte,  was  er  für  das  beste 
eraditete.  Wiederholt  hat  er  die  Arme  hinüber  jenseits  des  Wassers 
ausgebreitet,  und  wenn  er  glaubte,  daß  sidi  ihm  die  Hand  von  drüben 
entgegenstred^e,  so  war  er  bereit,  zuzugreifen.  Aber  alles  Werben  war 
umsonst:  England  war  nodi  nidit  bündnisreif,  Parlament,  Parteien  und 
zunädist  audi  sogar  die  leitenden  Staatsmänner.  Beaconsfield  war  der 
erste,  der  den  Grundsatz  der  splendid  Isolation  aufgeben  wollte,-  aber 
das  Bündnis,  zu  dem  er  bereit  war,  war  nidit  so,  wie  der  Partner  es 
verlangte.  Denn  es  mußte,  das  war  für  Bismard^  die  unerläßlidie 
Voraussetzung,  auf  vollkommener  Parität  beruhen,-  d.  h.  es  mußte  so 
besdiafFen  sein,  daß  es  nidit  einseitig  Deutsdiland  in  das  Jodi  der  Dienst- 
barkeit für  die  britisdie  Weltpolitik  einspannte,-  sondern  es  mußte  dem 
Neuen  Reidie  audi  eine  dauerhafte  und  zuverlässige  Stütze  gegen  die 
französisdien  Revandiegelüste  gewähren  und  Elsaß^Lothringen  sdiirmen. 
Aber  so  viel  geht  aus  dem  ganzen  Gange  seiner  Verhandlungen  mit 
England  hervor:  Hätte  er  die  Allianz  so  bekommen,  wie  er  sie  wünsdite, 
er  hätte  sie  genommen,  und  es  hätte  ihn  sdiwerlidi  davor  die  Besorgnis 
zurüdigesdired<t,  daß  sie  für  Deutsdiland  insofern  eine  societas  Leonina 
werden  könnte,  als  es  dadurdi  lediglidi  der  Degen  Englands  auf  dem 
Kontinente  gegen  Rußland  werden  mödite.  Daß  sidi  auf  britisdier  Seite 
die  Neigung  dazu  regen  würde,  damit  war  natürlidi  zu  redinen,-  in 
diesem  Sinne  soll  er  sidi  audi  geäußert  haben,  so  gegen  Sybel,  ein 
Bündnis  mit  England  biete  die  Gefahr,  daß  Deutsdiland  dadurdi  in  die 
Lage  Friedridis  des  Großen  gerate,  indem  uns  der  Genosse  in  jedem 
ihm  passenden  Momente  verlassen  könnte,  und  daß  wir  ihm  nidit  zur 
Verteidigung,  sondern  zum  Kampfe  gegen  Rußland  folgen  müßten.  Dieser 
Aussprudi  beweist  nur,  daß  er  das  Risiko  klar  erkannte,  weldies  damit 
verknüpft  war,  nidit  jedodi,  daß  er  diesem  erlegen  wäre.  Wenn  irgend- 
ein zeitgenössisdier  Staatsmann,  so  war  er  imstande,  dem  Alliierten  das 
Gleidigewidit  zu  halten,  und  der  maßgebende  Gesiditspunkt  war  ja  für 
ihn  stets  unverrüd^t  der  Fuß  der  Parität  bei  entsprediender  Gegenver^ 
pfliditung  und  Gegenleistung.  Der  Verlauf  der  Dinge,  das  dürfen  wir 
übrigens  nidit  vergessen,  seit  dem  Beginne  des  neuen  Jahrhunderts  hat 
gezeigt,  wie  Großbritannien,  nidit  einmal  formell  vertragsmäßig,  sondern, 
bloß  durdi  faktisdi  einmal  begründete  und  dann  sozusagen  traditionell 
gewordene  Beziehungen,  Übereinstimmungen  und  an  sidi  unverbindlidie, 
geheime,  vor  dem  Parlament  verleugnete  Abreden  gefesselt,  in  einen 
Krieg  hineingezogen  wurde,  der  nidit  seiner  primären  Initiative  ent- 
sprang.    Jedenfalls    hat   sidi   der   Kanzler   durdi  Erwägungen    der   an* 
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gedeuteten  Art  nidit  von  den  Sdiritten  abhalten  lassen,  die  er  selbst 
seit  1875  mehrfadi  bei  England  unternahm/  er  muß  also  dodi  wohl 
geglaubt  haben,  soldien  Sdiwierigkeiten  gewadisen  zu  sein.  An  ernst- 
lidiem  Bündniswilien  hat  es  ihm  nidit  gefehlt,-  aber  es  fehlte  entweder 
an  Geneigtheit  auf  der  Gegenseite,  oder  wenn  sie  grundsätzlidi  vor^ 
banden  war,  so  dodi  an  einem  Entgegenkommen,  das  so  weit  reidite, 
daß  er  sidi  dadurdi  befriedigt  fühlte:  »Sie  konnten  zueinander  nidit 
kommen,-  das  Wasser  war  viel  zu  tief.« 

Aber  wie  reimt  sidi  diese  Auffassung  mit  den  zahlreidien  Ausfällen 
und  bitteren  Wendungen  Bismardvs  gegen  England  zusammen?  Ganz 
abgesehen  von  der  Entrüstung  über  die  britisdien  Madiensdiaften  und 
Hofintriguen  insonderheit  in  den  aditziger  Jahren  im  Zusammenhange 
mit  dem  bulgarisdien  Heiratsprojekte  und  mit  den  Versudien  der  briti^ 
sdien  Politik,  nidit  nur  Deutsdiland  direkt,  sondern  audi  nodi  mehr 
indirekt  durdi  Einwirkung  auf  das  alliierte  Österreidi^Ungarn  gegen 
Rußland  vorzusdiieben,  das  er  dodi  gerade  wegen  des  Versagens  seiner 
englisdien  Bündnispolitik  nidit  reizen  durfte,  —  die  Sdiärfe  der  Spradie, 
wie  er  sie  so  oft  gegen  England  führte,  ist  ohne  Zweifel  zum  guten 
Teile  aus  der  Enttäusdiung  herausgewadisen,  die  sein  vergeblidies  Liebes- 
werben  bei  seinem  gewaltigen  Temperament  in  seinem  heißen,  zur  leiden^ 
sdiaftlidien  Explosion  so  sehr  gestimmten  Gemüte  hervorrief.  Nidit 
nadi  seinen  Worten  ist  er  zu  beurteilen,  sondern  nadi  seinen  Hand= 
lungen.  In  dem  großen  kolonialpoiitisdien  Streite,  der  1884  entbrannte, 
ist  er,  wie  stark  er  audi  gelegentlidi  drohte  und  wetterte,  nie  bis  zum 
äußersten  gegangen:  wenn  die  Sadie  auf  des  Messers  Sdineide  zu 
stehen  sdiien,  da  eben  bradi  er  ab,  zu  gütlidier  Einigung  bereit.  Be- 
wunderungswürdig ist  die  Reserve,  die  er  sidi  aus  Anlaß  der  Indiskre- 
tionen Granvilles  hinsiditlidi  seines  früheren  Ratsdilages,  England  möge 
Ägypten  nehmen,  in  seinen  berühmten  Hödurreden  vom  Frühjahr  1885 
auferlegte,  —  die  Frudit  davon  war  die  kolonialpolitisdie  Verständigung, 
die  daraus  nunmehr  entsprang.  Und  als  das  neue  deutsdie  Kolonial- 
reidi  dadurdi  in  seinen  ersten  Umrissen  gegen  Großbritannien  glüdvlidi 
durdigedrüd\t  war,  da  lag  ihm  nidits  ferner,  als  das  Streben  nadi  wei-^ 
terer  überseeisdier  Expansion.  Gerade  das  gespannte  Verhältnis  zu 
Rußland  zum  Ende  der  aditziger  Jahre,  die  Rüd\sidit,  die  er  daher  gegen 
England  vorwalten  zu  müssen  vermeinte,  nötigte  seine  Kolonialpolitik 
jetzt  zu  äußerster  Einsdiränkung.  Geflissentlidi  betonte  er,  der  ja  soldier 
Tendenzen  ursprünglidi  ermangelt  hatte,  zum  Ausgange  seiner  Amts= 
zeit  immer  wieder,  er  sei  »kein  Kolonialmensdi  von  Haus  aus«,  und 
nur  mit  Widerstreben  habe  er  sidi  auf  die  koloniale  Bahn  begeben.  In 
einer  Sitzung  des  preußisdien  Staatsministeriums  vom  17.  August  1889 
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zog  er  gegen  »den  deutschen  Kolonialsdiwindel«  los,  der  seine  poli= 
tisdien  Kreise  »tölpelhaft«  störe,-  er  erklärte:  »Er  werde  sidi  ganz  davon 
losmadien,  ein  Kolonialamt  einsetzen,  von  der  Marine  geleitet,  wie  in 
Frankreidi,  oder  kaufmännisdi  von  den  Hanseaten.  Er  könne  nidit 
die  Verantwortung  übernehmen  für  Dinge,  weldie  er  nidit  übersehen 
könne.  Er  werde  Ostafrika  und  Samoa  ganz  fallen  lassen.  ,  .  .  Wenn 
die  Nationalliberalen  sidi  verletzt  fänden  und  ihn  in  der  Kölner  und 
andern  sonst  wohlgesinnten  Zeitungen  angriffen,  so  sei  ihm  das  gleidi- 
gültig.  .  .  ,  Das  Verhältnis  zu  England  sei  ihm  widitiger  wie  Herr 
v.  Cuny.«  Höher  als  den  Erwerb  von  Witu  und  der  Luciabai  sdiätzte 
er  das  Wohlwollen  Lord  Salisburys  ein.  An  sein  letztes  Bündnisangebot 
vom  Jahre  1889  knüpften  sidi  die  Verhandlungen,  die  1890  zur  Ab^ 
tretung  Helgolands  führten,-  er  war  gewillt,  es  gegen  Südwestafrika  ein= 
zutausdien.  Das  waren  die  leitenden  Gesiditspunkte,  die  seine  Englands- 
politik bestimmten,  solange  er  noch  die  Schicksale  des  deutschen  Volkes 
lenkte,  —  außerhalb  unserer  heutigen  Betrachtungen  würde  es  liegen, 
die  Fragen  zu  erörtern,  wie  er  sich,  falls  er  noch  länger  am  Ruder  und 
am  Leben  geblieben  wäre,  zu  einer  eigenen  deutschen  Expansion  im 
fernen  und  im  nahen  Osten  gestellt  hätte,  sowie  zu  einem  Bündnis- 
angebote Großbritanniens,  als  dieses  aus  weltpolitischen  Motiven  seine 
bisherige  Isolierung  nicht  mehr  behaupten  zu  können,  sondern  Anschluß 
an  eine  der  beiden  großen  Mächtegruppen  Europas  suchen  zu  müssen 
glaubte.  Der  Historiker  muß  sich  begnügen,  das,  was  war,  in  seinem 
wahren  Verlaufe  zu  ergründen  und  in  seinem  pragmatischen  Zusammen^ 
hange  zu  verstehen,-  es  ist  nicht  seine  Aufgabe,  darüber  zu  grübeln, 
was  hätte  geschehen  können. 


Die  beiden  großen  Probleme,  mit  denen  sich  die  weise  und  reife 
Staatskunst  Bismard\s  im  Zeitraum  von  1871  bis  zu  seiner  Entlassung 
abfinden  mußte,  die  elsässisch^lothringische  und  die  Orientfrage,  —  sie 
sind  es,  die  schließlich,  nachdem  sie  vier  Jahrzehnte  lang  als  die  Fermente 
der  Großen  Politik  ihre  zersetzende  Wirkung  ausgeübt  hatten,  mochten 
sie  auch  scheinbar  zeitweise  von  der  Oberfläche  verschwinden,  vor- 
nehmlich den  Ausbruch  des  Weltkrieges  veranlaßt  haben,-  der  unmittel- 
bare Anstoß  ging  von  der  zweiten  aus.  Mit  der  ihm  eigenen  divinato= 
rischen  Intuition  hat  der  Altmeister  unserer  Wissenschaft,  Leopold  von 
Ranke,  lange  vorher  die  dämonische  Rolle  der  Balkanfrage  einmal  durch 
die  prophetischen  Worte  angedeutet: 

»Welches  ist  doch  eigentlich  die  Gewalt,  die  in  unserem  Europa 
die  Herrschaft  ausübt?    Es  ist  das  Einverständnis  der  großen  Mächte, 
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weldies  die  Herrschaft  einer  einzigen  aussdiließt  und  sidi  aus  allen  zu^ 
sammensetzt.  Der  Krieg  beginnt,  wenn  dieses  Einverständnis  nidit  mehr 
zu  erzielen  ist.  Aber  unaufhörlidi  wird  es  durdi  neue  Vorfälle  gefährdet. 
In  dieser  Gefahr  liegt  eigentlidi  das  Interesse  der  sogenannten  orien- 
talisdien  Frage,-  denn  eben  in  dem  Sdi wanken  der  orientalisdien  Ver- 
hältnisse, die  dodi  zu  allem  andern  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen, 
liegt  die  Möglidikeit  eines  allgemeinen  Konfliktes.« 

Ranke  hatte  vollkommen  redit:  Die  Entwidilung  der  orientalisdien 
Frage  in  ihrer  Wediselwirkung  zu  allen  andern  Verhältnissen  hat  den 
allgemeinen  Konflikt  heraufbesdiworen,  freilidi  in  einem  Umfange,  von 
dem  er  sidi  damals  sdiwerlidi  keine  audi  nur  annähernd  zutreffende 
Vorstellung  zu  bilden  vermodite,  der  seine  Kreise  nidit  nur  um  Europa, 
sondern  den  ganzen  Erdball  sdilug.  Aber  nidit  das  wurde  durdi  den 
Krieg  wiederhergestellt,  was  Ranke  davon  erwartete,  nämlidi  das  Ein^ 
Verständnis  der  großen  Mädite,  weldies  die  Herrsdiaft  einer  einzigen 
aussdiließt.  Das  Gleidigewidit  der  Kräfte  ist  in  Europa  vielmehr  erst 
redht  gestört,-  mehrere  der  alten  Großmädite,  auf  denen  es  beruhte,  sind 
teils  verniditet,  teils  gesdiwädit  und  ausgesdialtet,  —  was  ist  von  der 
alten  Pentardiie  übriggeblieben,  die  dereinst  unsern  Erdteil  und  die  ganze 
Welt  regierte?  Eine  festländisdie  Suprematie  ist  entstanden,  die  sidi 
vom  Napoleonsdhen  Imperialismus  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
nur  dadurdi  untersdieidet,  daß  sie  nidit  im  Gegensatze  zur  insularen 
Seemadit  steht,  sondern  sidi  mit  ihr  zusammengetan  hat,  um  jedes  an= 
dere  selbständige  Leben  auf  dem  Kontinente  zu  ertöten.  Ein  widitiges 
Kapitel  aus  der  Vorgesdiidite  dieser  verhängnisvollen  Kombination  ist 
es,  weldies  wir  heute  kennengelernt  haben,  —  möge  die  Gegenwart 
daraus  ihre  Lehren  für  die  Zukunft  sdiöpfen. 

Dunkel  liegt  die  Zukunft  jetzt  vor  uns,-  aber  trösten  wir  uns  mit 
der  historisdien  Erfahrung,  daß  nodi  nie  die  Alleinherrsdiaft  einer  ein^^ 
zigen  Madit  von  Bestand  war,  ^enn  sie  audi  nodi  so  festgefügt  sdiien, 
daß  die  vorhandenen  Kräfte  dodi  von  selbst  immer  wieder  in  die  Gleidi- 
gewiditslage  zurüdvzukehren  traditen,  und  daß  nodi  kein  großes  Volk 
den  Untergang  gefunden  hat,  das  sidi  nidit  selbst  verlor  und  sidi  durdi 
die  Sdiule  der  Leiden  läutern  ließ.  Wir  wissen  nidit,  in  weldier  Ridi^ 
tung  sidi  die  Verhältnisse  nodi  klären  und  konsolidieren  werden,-  aber 
wenn  die  Ruhe  und  der  Frieden  dem  gequälten  Europa  wieder  dauernd 
gesdienkt  werden  sollen,  so  ist  dies  nur  auf  der  Grundlage  von  Frei- 
heit und  Redit  für  alle  seine  Nationen  möglidi.  Und  mag  das,  was 
die  letzten  Jahre  uns  braditen,  nodi  so  traurig  und  furditbar  sein,  das 
Problem  ist  erledigt,  das  Bismardis  Hauptsorge  und  der  letzte  Quell 
aller  der  Drangsale  war,   durdi  die  er  sidi  eingeengt  und  zu  fortwäh- 
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render  fieberhafter  Tätigkeit  genötigt  sah,  —  nämlidi  die  orientahsdie 
Frage  in  ihrer  früheren  Form,  die  ihn  zwang,  für  ein  in  seinen  Funda- 
menten morsdies  und  wankendes  Staatswesen  einzutreten,  das  dodi  zu- 
gleidi  die  Aspirationen  einer  Großmadit  erhob,  und  zwar  gegen  einen 
Koloß,  der  molodiartig  seine  Arme  gegen  Osten,  Süden  und  selbst 
Westen  ausstred^te.  Andere  Probleme  werden  dafür  auftaudien ,•  aber 
eine  relative  Vereinfadhung  und  Erleiditerung  der  Situation  ist  dodi  da- 
durdi  gesdiaflFen.  Die  Postulate  der  ewigen  Gereditigkeit  haben  bisher 
stets  letzlidi  in  der  Weltgesdiidite  triumphiert,  imd  diese  ist  es  gewohnt, 
mit  langen  Fristen  zu  redinen.  Die  Kenntnis  der  Vergangenheit  wird 
dazu  beitragen,  zerrissene  Fäden  wieder  aufzunehmen,  die  Völker  zur 
Selbstbesinnung  zu  bringen,  den  Irrwahn  zu  zerstören,  der  Einsidit, 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  zum  endlidien  Siege  zu  verhelfen,  —  wie 
an  der  Außenseite  dieses  Saals  mit  goldenen  Lettern  geschrieben  steht: 
»Die  Wahrheit  wird  eud\  frei  madien.« 
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sucfiungsgegenstände  soll  besonders  die  Verwendung  einfachster  Hilfsmittel 
betont  werden. 

Bisher    erschienen    folgende    Hefte: 

Heft  1:  Das  Winterplankton  unserer  Binnengewässer.  Von  Dr.  Max 
Voigt,  Osdiatz.     Mit  15  Abb.  M.  10.- 

Inhalt:  Ausrüstung  —  Erbeutung  des  Planktons  —  Untersuchung 
und  Bestimmung. 

Heft  2:  Biologische  Untersuchungen  an  der  KartofFelpflanze.  Von 
Maximilian  Wagner,  Weimar.  Ausgabe  A.  Für  ältere  Volks= 
sdiüler.     Mit  5  Abb.  M.  10.- 

25  Arbeiten,  die  von  jedem  Volkssdiüler  ausgeführt  werden  können. 

Heft  3:  Biologische  Untersuchungen  an  der  Kartoffelpflanze.  Von 
Maximilian  Wagner,  Weimar.  Ausgabe  B.  Für  Schüler  höherer 
Lehranstalten.     Mit  13  Abb.  M.   10.— 

110  Arbeiten  für  Lehrer  sowie  für  reifere  Schüler  höherer  Lehranstalten, 
chemische  Kenntnisse  und  Benutzung  eines  Mikroskops  vorausgesetzt. 

Heft  4:  Botanische  Streifzüge  mit  der  Kamera.  Von  B.  Haldy,  Mainz. 
Mit  6  Abb.  M.  10.- 

Heft  5:  Körperbau  und  Lebensweise  der  Spinnen.  Von  E.  Reukauf, 
Weimar.  Anleitung  zum  Selbstunterricht.  Mit  22  Abb.  M.  10.— 
Inhalt:  Körperbau  —  Lebensweise  —  Die  Spinne  als  Künstlerin  —  als 
Jägerin  —  als  Luftschifferin  —  als  Mutter  —  Die  Spinne  und  ihre  Feinde. 

Heft  6:  Anleitung  zur  Schmetterlingszucht  für  Schüler.  Von  Prof. 
Dr.  W.  Oels,  Halle  a.  S.     Mit  20  Abb.  M.  10.- 

Allgem.  Ratschläge.     Zuchtbehälter,  Zuchttiere,  Winke  für  die  Zucht. 

Heft  7:  Wie  untersuche  ich  einen  Pflanzen  verein?  Von  Max  Kästner, 
Frankenberg  i.  S.  Eine  Anleitung  zu  selbständiger  Arbeit  für  reifere 
Sdiüler.     Mit  42  Abb.  M.  10.- 

Heft  8:  Das  Herbarium.  Von  Dr.  E.  Beyer  =  Biedenkopf.  Eine  Anlei= 
tung  zum  Pflanzensammeln  für  Anfänger.     Mit  4  Abb.         M.   10.— 

Heft  9:  Der  innere  Bau  der  Hausmaus.  Von  H.  Stridde,  Frankfurt  a.  M. 
Einführung  in  Anatomie  und  Physiologie  des  Säugetierkörpers.  Mit 
23  Abb.  M.  10.- 

Heft  10:  Handhabung  und  Pflege  des  Mikroskops.  Von  Dr.  Max  Voigt, 
Osdiatz.  Eine  Anleitg.  f. Anfänger  i.  Mikroskopieren.  Mit29Abb.  M.  10.  — 

Heft  11:  Unsere  Nährstoffe  und  Nahrungsmittel,  ihre  Verdauung  und 
Ausnutzung.  Von  Prof.  Dr.  L.  Spilger,  Bensheim.  Eine  Einführung 
in  unsere  Ernährung  auf  Grund  eigener  Arbeit.  Mit  6  Abb.     M.IO. — 

Heft  12:  Die  Herstellung  einfacher  mikroskopischer  Präparate  aus 
dem  Tierreich.  Von  C.W.Schmidt,  Leipzig.  Mit39Abb.   M.  15.- 

Heft  13:  Die  Molche  Deutschlands  und  ihre  Pflege.  Von  W.  Wolter^ 
stör  ff,  Magdeburg.     Mit  22  Abb.  M.  15.— 

Heft  14:  Die  Entwicklungsgeschichte  des  Molches.  Von  Dr. E. Merker, 
Bremerhaven.  Teil  I.  Ei=  und  Samenbildung,  Befruchtung  sowie  die 
Wandlungen  der  äußeren  Gestalt  des  werdenden  Tieres.  Eine  An= 
leitung  zur  verständnisvollen  Beobachtung  dieser  Vorgänge.       M.  15.— 

Heft  15:  DieAtmung.  VonProf.Dr.L.Spilger,Bensheim.  Mitl6Abb.  M.15.- 

Heftlö:  Der  chemische  Betrieb  in  der  Pflanze.  Von  Maximilian 
Wagner,  Weimar.  Mit  29  Abb.  125  Anweisungen  für  reifere  Schüler 
zur  Untersuchung  des  pflanzlichen  Stoffwechsels  und  der  dabei  ent-^ 
stehenden  chemischen  Erzeugnisse.  M.  20.— 
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